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Jum Geleit.
Vieles hat dev Krieg während der letzten Jahre zerstört, — vieles 

«r materiellen Gütern, vielleicht noch mehr auf dem Gebiete des 
geistigen und geistlichen Lebens. W as unsere Väter und wir in iahr- 
Hundertlanger Arbeit und Mühe erreicht haben, war bedroht und 
steht auch heute noch in Gefahr, und vieles, vieles liegt zerstört dar­
nieder. Wie viele Witwen mit einem Häuflein Kinder betrauern den 
frühen Tod ihres Ernährers und wie viele Eltern sahen ihre hoffnungs­
vollen Söhne auf Nimmerwiedersehen scheiden! Wie viele Existenzen 
find vernichtet und wie viele Familienväter und -mütter sehen sorgen­
voll in die Zukunft! Wie viel ist uns von unserm Vertrauen und 
Hoffnu lg verloren gegangen und wie viele verheißungsvolle Unter­
nehmungen zum Wohle unseres Volkstumes sind im Laufe des Krieges 
zu Grunde gegangen oder mußten ein elendes Dasein fristen! Wie 
traurig steht es auf dem Gebiets der Schule und der Jugenderziehung 
überhaupt! Haben nicht taufende von Knaben und Mädchen in unfern 
Kolonien jahrelang sogar des notdürftigsten Schulunterrichts entbehren 
müßen! — J a , schwer war das Kreuz, das unser himmlischer Vater 
uns Alle als Gesamtheit und die meisten von uns im einzelnen hat 
tragen lassen, und viele sind der Nöte, die u n s  auch heute noch 
bedrücken, dunkel und unheildrohend liegt die Zukunft vor uns. — 

Sollen  w ir deshalb rnutlos verzagen? —
D as Titelblatt soll euch, liebe Volksgenossen, die Antwort auf 

diese Frage geben. Wir dachten an euch und eure Arbeit, als wir 
den Meister baten, für den Kalender ein Sinnb ild  zu zeichnen,— und 
redet es nicht deutlich und eindrucksvoll zu eurem Herzen und Gemüt? — 
I h r  seht wohl das zerstörte Gehöft rechts im Felde, I h r  seht aber 
auch zusammen mit dem rüstig dreinschreitenden S äem an n  die aus­
gehende Sonne im Osten, Licht und Wärme ausstrahlend nach dunkler, 
kalter Nacht. Nicht mutlos und verzagt schaut der Bauer auf diesem 
Bild zurück nach seinem zerstörten Heim, sondern mutig und hoffnungs­
froh hängt er seinen Saatkorb über die Schulter und besät seinen Acker. —  

Treue, gewissenhafte Arbeit birgt immer am sichersten Trost 
und Hoffnung, Mut und Kraft in sich und deshalb sei auch unsere 
Losung, lieber Leser: „Es ging ein Säem ann aus zu säen." Frisch 
und freudig wollen auch wir alle an unsere Arbeit gehen und nicht 
verzagt in Vergangenheit und Zukunft schauen. Getrost und mutig, 
im Vertrauen auf die Hilfe des Allerhöchsten, wollen wir die Hand 
ans große Werk legen, das die vergangenen Jahre des Leides und 
Kreuzes vor uns aufgetürmt haben, damit die Schäden geheilt, die 
Tränen getrocknet, die Herzen gestärkt werden und neues Leben aus 
den Nuinen emporblühen kann. Säen wollen wir auf Hoffnung auch 
auf dem Acker unseres Volkstums, wie wir auch auf Hoffnung den 
Sam en in die Erde streuen, und säen wollen wir den guten Sam en  
der Liebe und Treue zu einander. Alle haben wir in den vergangenen 
Jahren gelitten, und das gemeinsame Leid und Kreuz hat uns deutsche 
Kolonisten enger mit einander verbunden, hat uns gelehrt, uns als
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Einheit, als Volkstum, zu fühlen, hat uns zu einem großen Verband 
zusammengeführt. Nun gilt es, in gemeinsamer Arbeit und gemein­
samem Streben zu zeigen, daß wir uns als Glieder eines Ganzen 
fühlen, und daß das Wohl des Ganzen, unseres Volkes, uns soweit 
am Herzen liegt, daß wir dafür auch Opfer bringen können, wenn 
die Verhältnisse das erfordern. Schaut euch nu r um in eurer Um­
gebung: wie viel Gelegenheit bietet sich da auf allen Gebieten unseres 
Lebsns, Hand mit anzulegen, um guten Sam en für die Zukunft 
unseres Volkes auszustreuen! Die Zukunft liegt dunkel vor uns und 
viele schwere Tage voll Kampf und S treit stehen uns noch bevor; — 
wenn w ir jedoch geschlossen als ein einheitliches Volk in diese Kämpfe 
hineintreten und brüderlich Hand in Hand arbeiten, nicht nu r jeder 
an sich selbst und sein liebes Ich  denkt, sondern das Wohl des Ganzen 
im Auge behält, dann, liebe Volksgenossen, braucht uns nicht bange 
zu werden — mit Gottes Hilfe werden w ir dann gestärkt die schwere 
Zeit überleben und in uns selbst gefestigt und gestählt aus all' den 
W irren und Kämpfen hervorgehen. —

Diese Erkenntnis in die' Massen unseres Volkes hineinzutragen 
und den Willen und das Streben, sich immer enger zusammenzu- 
schließen, zu stärken — das sollte die Hauptaufgabe dieses Kalenders 
sein. Gerne hätten w ir diese Arbeit berufeneren Kräften überlassen, 
da unsere Zeit und Kraft durch viele andere Aufgaben und Pflichten 
in Anspruch genommen w ar und noch ist, — doch Alle scheuten die 
Kosten und das Risiko eines solchen Unternehmens in diesen unruhigen 
Zeiten. Daher hielt es der Unterzeichnete für seine Pflicht, zusammen 
mit einigen gleichgesinnten Freunden an die Arbeit zu gehen, um 
unserm Volk nach langer Zeit wieder einen Kalender in der M utter­
sprache ins Haus liefern zu können. Es mußte aber unter Hochdruck 
gearbeitet, viele Hindernisse und Schwierigkeiten aus dem Wege 
geräumt und das nötige M aterial in größter Eile zusammengesucht 
werden. Deshalb bietet der Kalender auch vieles überhaupt nicht 
oder nicht in dem Umfange, wie w ir es uns gedacht und gewünscht 
hatten. So konnten z. B. die statistischen Daten über das Deutschtum 
in Rußland noch nicht geboten werden, und w ir müssen uns einst­
weilen an einem bloßen Verzeichnis a l l e r  deutschen Ansiedlungen im 
Russischen Reiche, nach Poststationen geordnet, genügen lassen. Ebenso 
sind auch die statistischen Daten über Rußland und die übrigen S taaten 
Zum Teil veraltet, da seit 1914 keine neueren mehr veröffentlicht 
worden sind. Doch dachten wir uns, daß diese letzteren Angaben weiten 
Kreisen unseres Volkes in Anbetracht des bevorstehenden Friedenschlusses 
gute Dienste werden leisten können. —

Nehmt also einstweilen mit dem Gebotenen fürlieb; w ir haben 
uns bemüht, von dem heute Zugänglichen das Veste zu wählen. 
Wenn unsere Arbeit Anklang finden sollte, dann wollen w ir in nicht 
allzu ferner Zeit weiter und reichhaltiger für guten Lesestoff in unserer 
Muttersprache sorgen.

Die „Kalendermacher" wünschen euch, liebe Leser, viel Freude 
und Unterhaltung an ihrer kleinen Gabe in dieser dürren Zeit des 
deutschen Wortes und senden euch einen herzlichen Neujahrsgruß. 
M ö g e  d a s  N e u e  J a h r  u n s  A l l e n  u n d  u n s e r m  V o l k  v i e l  
H e i l  u n d  S e g e n  b r i n g e n !

Pastor I .  W in k ler - H o f fn u n g s ta l .



1. W. Ev. Luk. 2, 21.

M. 1 Neujahr- 14
D. 2 Abel 15
M. 3 Enoch 16
D. 4 Methusalem 17
F. 5 Erhard 18
S. 6 Epiphanias I 19

S. W Ev. Matth. 2, 13—23.

S - 7 1 .  S . u. Gp. 2«
M . 8 Melchior 21
D . 9 Kaspar 22
M . I t t Paul 23
D. 11 chranziska 24
F . 12 Felix 25
S . 13 Hilarius 26

?. W. Ev. Luk. 2, 41—52.

S . 14 Z. S . n. EP. A 27
M. 15 Robert 28
D. 16 Lydia 29
M. 17 Anton 30
D. 18 Ellen 31
F. 19 Bernhard 1
S. 2« Fabian, Sebast. 2

< M. IEv. Joh. L, 1—11.

S . 21 3. S. -r. Ep. 8
M. 22 Agnes E 4
D. 23 Emerentia 5
M. 24 Timotheus 6
D. 25 Pauli Bekehrung 7
F. 26 Samuel 8S. 27 Joh. Chrysost. 9
5. W Ev. Matth. 8, 23—27.

S7" 28 4. S. n. Ep. !10
M. 29 Karl W 11
D. 30 Adelgunde 12
M. 3! Thekla l3!

Denken und Handeln mntz aus einem 
Stucke sein.

F ichte.

Wotizen.

Und dräut der Winter noch so sehr 
Mit trotzigen Gebärden 
Und streut er Eis und Schnee umher. 
Es mutz doch Frühling werden.

G e i b e l .

S.



D. 1 Brigitte 14
F. 2 M aria Reinig. 15
S. 3 Jda 16

S. W Ev. Matth. 13, 24—80, >

S. 4 5. S. n. Ep- 17
M. 5 Dorothea D 18
D. 6 Richard 19
M. 7 Veronika 2«
D. 8 Salomo 21
F. 9 Karoline 22
S. 10 Pauline 23

r. W

_
M . Matth. 17, 1—s

S- 11 E. S. n. Ep. 24
M. 12 Irmtraut G 25
D. 13 Melüa 26
M. 14 Diethelm 27
D. 15 Glsrieda 28
F- 16 Gotthilf 1
S. 17 Valentin 2

8. M Ev. Matth. 20, 1—16

S- 18 Sepüragesimü 3
M. 19 Befr. S. Bauern 4
D. 2« Ottokar 5
M. 21 Eleonora E 6
D. 22 Hildebert 7
F. 23 Frieda 8
S. 24 Ap. Matthias N

!
S. W Ev. Luk 8. 4—15.

!
G. 25 (sSxÄgssimä 16
M. 26 Alma 11
D. 27 Livia G 12
M. 28 Justus 13

Merke auf den Sabbat deines Herzens, 
daß du ihn feierst! Und wenn sie dich 
halten wollen, mache dich frei oder gehe 

zu Grunde.
Schleiernr acher.

zen.

Wo auf winterlicher Flur 
Noch kein Hälinchen zu erschauen, 
Mahnt vorn Wald her eins Meise, 
Auf die Sonne Zu vertrauen,
Die für eins Weile nur 

Uns entw ändert auf der Reise.
M a r t i n  Grs i i



kL-

D.
T-Ä.

10. W.

Albinus
Aurora
Kunigunde

Luk. 18, 31—43.

E »  r<>

M. 5 
D. « 
M . 7 
D. 8 
F. s 
S . 10

11. W.

-GftvMihi
Adrian 
Fastnacht Z 
Aschermittwoch
Dagmar
Gregor
Mathilde

19
2«
>21
>22
!28

S .
M.
D.
M.
D.
F.
S.

Jenny 
Ernst 
Vutz-u, 
Ulrike 
Joseph 
Gertrud

4 , 1—11.

25 
2S
27
28 
29 
Fst

12. W. Ev. M atth . 15, 21—28.

S.
M.
D.
M .
D.
F.
S.

19
2«
21
22
23
24

lommrseeve
Susanne
Sabine
Benedikt
Rasae!
Emanuel
Bernuls

13. W . Ev. Luk. 11, 1 4 - 2 8 .

S . 25 
M. 26 
D. 27 
M. 28 
D. 29 
F. 39 
S . 81

HurnLert
Gustav
Eugenie
Irmgard
Guido
Tonkred

9
10
N
12
il3

Was die Liebs nicht Lindst, das ist schlecht 
gebunden, und w as die Treue nicht 

schirmt, das beschirmt kein Eid.
A rndt.

izen.

Blast nur, ihr Stürme, blaft mit Macht! 
Mir soll darob nicht bangen.
Auf leisen Sohlen über Nacht 
Kommt doch der Lenz gegangen.

Gei be l .

rs-
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14. W. Ev. Joh. 6, 1—15.

S. 1 Lätare 14
M 2 Theodora 15
D. 3 Jngeburg 16
A r i 4 Berthold 17
D. 5 Detlaus H 18
F . « Kurt 19
S. 7 Elsbet 26

15. W. Ev. Jüh . 8, 46- -LS.

S. 8 Judica 21
M. 8 Edgar 22
D. 10 Waltrude 23
M. 11 Hermann 24
D. 12 Ju lius 25

13 Rolf I 26
S . 14 Nani 27

16. W. Ev. Matth. 21, 1—9

S . 15 Palm sonntag 28
M 16 Brigitte 29
D. 17 Rudolf 30
Ai 18 Adolstne 1
D. 19 Grünöormerst. 2
F. 20 Karfreitag 3
S. 21 ElmaL E 4

17. W. Eo. Mars. 16. t - 8 .

S . 22 Dstern 5
AL. 23 Dftermoutag 6
D. 24 Albrecht 7
M. 25 Ev. Markus 8
D. 26 Fanny 9
N- 27 Lili D w
S. 28 Vitalis 11
18. W. Ev. Jab . 20, 19—81.

S. 29! Duasimudog. 12
M. 30! Ludwig 13

Jeder Stand ist falsch gestellt, der zu 
Druck und Verachtung der anderen führt, 
und hat sine falsche und schädliche Ge­
walt, wenn er Druck und Verachtung 

gegen anders üben kann.

Wotizerr.

Es ist doch iirr April fürwahr 
der Frühling weder halb noch gar! 
Komm, RossnSringer, süßer Mai, 
t'ornrn dir herbei!
So rvsitz ich, was der Frühling sei.

Möriko.



I
D. 1 Philipp u. Jakob 14
M. 2 Sigism und 15
D. 3 Gerhard 18

4 Gotthard N 17
S . 5 Dietrich

19. W. Ev. Joh . 10, 12-- 1 6 .

S . 6 M iser. Domini 19
M. 7 Siegfried 20
D. 8 Adalbert 21
M. 9 Erwin Mk. W. 22
D. 1« Christian 23

11 Hiob 24
S . 12 Ewald 25

20. W. Ev. Ic h . 16, 16—2Z

S . 13 Jubilate G 2 6
M. 14 Gabriel 27
D. 15 Bonifatius 28
M. !6 Hertha 29
D. 17 Herbert 30

18 Ernestine 31
L̂>. 19 Emilie r

21. W. Ev. Joh . 16, 8 - i».

S . 20 CantaLe C
M. 21 Gisela 3
D. 22 Ehrensried 4
M. 23 Leontine 5
D. 24 Esther 6
F. 25 Ludolf 7
S . 26 Wilhelm 8

22. V. Ev. Joh . 16, 23--30.

S . 27 Nogate 9
M. 28 Erich 10
D. 29 Maximilian 11
M 30 Maria 12
D. 31 HirnmslfahrL 13

Es kann in der Welt nur gut werden j 
durch die Girtsn.

G oeth e.

Wotizen.

Die linden Lüfte sind erwacht,
Sie säuseln und weben Tag und Nacht» 
Sie schaffen an allen Enden.
O frischer Duft, o neuer Klang!
Nun, armes Herze, sei nicht bang!
Nun rnutz sich alles, alles wenden.

L. Nhlank>.
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28. W . Eo. Joh. 15, 2 S — 16. 4.

S. 3 Exauö» D 16
M 4 Erasmus 17
D. 5 Friederike 18
M. 6 Adalbert 1»
D. 7 Lukretia 29
F. 8 Reinhold 2L
S. 9 Therese 22

24. W. Ev. Joh. 14, 23—31.

S. 10 Pfingstsonntag 23
M. 11 PfinMrrrsntg.-D 24
D. 12 Nora 25
M. 13 Sigrid 26
D. 14 Florian 27
L- 15 Josephine 28
'L. 16 Justine 29

25. W. Ev. Joh. S, 1— 15.

S. 17 T rin ita tis 30
M. 18 Artur b 1
D. 19 Albert 2
M. 2g Viktor 3
D. 21 Adelheid 4
F. 22 Emil 5
S. 23 Malwine 6

26. M . Ev. Luk. 16, lg —81.

S. 24 Z. S. u. T rin . 7
M. 25 Ega ' G 8
D. 26 Josua 9
M. 27 Jeremias 10
D. 28 Elise 11
F. 29 Peter u. Pa;?l
S. 30 Pauli Ged. 13

Wer sich viel über Undankbarkeit beschwert / 
ist ein Taugenichts, der niemals aus 
Menschlichkeit, sondern aus Eigennutz 

gedient hat.
Kleist. !

Im  Felde stehn dis Blumen 
HalrndichL einander nah,
I n  Eichenwaldes Dunkel 
Um Farn und Erika.
Die wilden Bienen summen - 
Die Sommerzeit ist da.

M a r t i n  Breis.  j



27. W. Ev. Luk. 14, 16—24.

S. 1 2. S. n. Trirr. 14
M. 2 Theobald 15
D. 3 Kornelius A 1«
M. 4 Ulrich 17
D. 5 Edith 18
F. 6 Hektor 19
S. 7 Elias 2«

. W. Ev. Luk. 15. 1—10.

S. 8 Z. S. n. Trirr. 21
M. S Paula 22
D. 1« 7 Brüder S 23
M. 11 Luitburg a 24
D. 12 Heinrich 25
A  13 Margarete 26
S. 14 Oskar 27

W. W. Ev. Luk. 6. 36—42.

S. 15 4. S. n. Trirr. 28
M. 16 Andreas 29
D. 17 Margot E 3V
M. 18 Rosine 3!
D. IN Gotthilf 1
F. 20 Elias 2
S. 21 Daniel 3

30. W. Ev. Luk. ,1 —11.

S. 22 L. S. n. Trin. 4
M. 23 Arnulf 5
D. 24 Christine G 6
M. 25 Jakob 7
D. 26 Anna 8
F. 27 Martha 9
S. 28 Edelfrieda 16
31. W. Ev. Matth. 5, LO—26.

S. 29 6. S. n. Trin. 11
M. 3« Edmund 12
D. 31 Bcata

Wir können dem Vaterlands nicht auf  ̂
gleiche Weise dienen, sondern jeder tut sein ! 
Bestes, je nachdem Gott es ihm gegeben. !

G o s t h s .  !

O Mensch, du gleichest dem Laubfrosch sehr: 
 ̂ Bei gutem Wetter hüpfst du umher,
! B ei schlechtem aber hockst du im  Gras 
Und sängst du Mucken, so gilt's schon w a s .

A v e n a r iu s .



M. 1 
D. 2
F. 3
S. 4

Alfons
Ella D
August
Gebhard

14
15
16 
17

32. W. Ev. Merk. 8. 1— 9.

'S. » 
M. 6 
D. 7 
M. 8 
D. 9 
F. 10 
S. 11

7. S. it. Trin. 
Verklär. Christi
Alfred
Gottlieb
Paulinc G
Klotilde
Otto

18
19
20
21
22
23
24

A3. W. Ev. Matth. 7, 15—23.

S. 12 
M. 13 
D. 14
M. 15
D. 16 
F. 17 
S. 18

8. S. n. Trin. 
Olga
Meinhard 
Marias 

melf. ^
Gernot
Adele
Helene

25
26
27
28
29
30
31

S4. W . Ev. Luk. 16, 1—9.

S. Id 9. S. n. Trin. 1
M. 20 Gertrud 2
D. 21 Walter 3
M. 22 Klara 4
D. 23 Gdwin A 5
F. 24 Bartholomäus ß
S. 25 Dieter 7

S5. W. Ev. Lnk. Id. 41—48.

S. 26 S. n. Trin. 8
M. 27 Natalie 9
D. 28 Auguste 10
M. 29 Joh. Enthaupt. 11
D. Adolf 12 j
F. 31 Raimund Z) 13 i

Der Mensch kann unendlich viel, wenn 
er die Faulheit abgeschüttelt hat und 
sich vertraut, daß ihm gelingen mutz, 

was er ernstlich w ill.
A rndt.

Drei Wolken am Himmel —  Was soll !
das bedeuten?

Der Meßner soll heimgeh', Soll Wetter > 
läuten.

V o l ks m u nd .



S.
>
Hedwig 14

Z6. W. Ev. Luk. IS, 9—l t .

'S). 2 11. S. n. T rin . 15
M. 3 Elise 16
D. 4 Ehrentraut 17
ML. 5 Gudrun 18
D. 6 Gundolf 19
F. 7 Theodor A 20
S. 8 M arias Gebur» 21

37. W. Ev. Mark. 7, 31 -37 .

S. 9 12. S. rr. T rin . 22
M. 10 Bruno 23
D. 11 Krim Hilde 24
M 12 Erna 25
D. 18 Theobald 26
F. 14 Krenzerhöh. E 27
S. 15 Nikodemus 28

38. W. Ev. Luk. 10, 23—37.

S. 16 13. S. n. T rin . 29
M 17 Jsabella 30
D. 18 Regina 1
M 19 Werner 2
D. 20 Marianne 8
F. 21 Ev. Matthäus 4
S. 22 Moritz G 5

M. W. Ev. Luk. 17, 11 -19 .

S. 23 14. S. n. T rin . 6
M. 24 Ruprecht 7
D. 25 Franz 8
M. 26 Joh. ö. Theo!. 9
Ä. 27 Hildegard 10

28 Wenzel 11
S. 29 Michael 12

Lv. W. Ev. Matth. 6, 24 -84.

S. 30! Erntedankf. B j i 3

Wir müssen ernst werden in allen Dingen 
und nicht sortsahren, bloß leichtsinniger­
weise und zum Scherze da zu sein.

Fichte.

Wotizen.

Der Frühling ist zwar schön, 
Doch wenn der Herbst nicht wär, 
Wär zwar das Auge satt,
Der Magen aber leer.

Log au.



M. 1 Mar. Sch.«. F. 14
D. 2 Reinhardt 15
M. 8 Elsa 16
D. 4 Markus 17
F. 5 Amalie 18
S. 6 Abraham Tj19

41. W. Ev. Luk. 7, 1 1 -1 7 .

G ?! IE. S» rr. Tritt. 26
M. 8, Woldsmar 21
D. 8, Günther 22
M. 10 Arved 28
D. 11 Burchard 24
F- 12 Walfried 25
S. 18 Irma C 2t?

4L. W. Ev. Luk. 14, 1—11.

S. 14 17. S . n. Tri«. 27
M. 15 Wilhelmine 28
D. 16 Katharina 2»
M. 17 Edeldert 86
D. 18 (Lv. Lukas 81
F. 19 Ferdinand 1
S. 26 Johann 2

4Z. W. Ev. Matth. 22, 3 4 -16 .

S. 21 Nefsrm.-F. G 8
M. 22 M. Gottes v. K. 4!
D. 23 Herfrid 5 i
M. 24 Fromund 6
D. 25 Beatrix 7
F. 26 Amandus 8
S. 27 Laiira S

41. W. Ev. Matth. 9, 1—8.

S. 28 IS. S. n. Tritt. 16
M. 26 Sim., Judas I 11
D. 80 Hartmann 12
M 81 Wolfgang 18

Es gibt kernen schöneren und auch reinen  ̂
schicklicheren Nahmen um einen großen ? 
Schmerz, als eine Kette von kleinen ! 

Freuden, dis man anderen bereitet. ?
Sch le ierm ach sr,

- Trübs Nebel spinnen um mich fern und nah r j 
Immer muß ich sinnen, daß der Herbst schon da.  ̂

; I n  den Duft verloren dehnt sich hin dis F lu r:
? Alles scheint geboren, um zu fterbsn nur.

M. Greif.



D. 1
F. 2 
S . 3

Aller Heiligen
Berthold
Erika

14
15
16

45. W. Ev. Matth. 22, 1—14.

S. 4 
M. 5 
D. 6 
M . 7 
D. 8 
F. 9 
S . 1v

20- S . n Triu-
Theophil G
Leonhard
Engelbert
Alexandra
Arnd
M artin Luther

17
18 
19 
29 
21 
22 
23

46. W. Ev Joh. 4, 47—S4.

S. 11 21. S . n. T rin . 24
M . 12 Reinulf C 25
D. 13 Eugen 26
M . 14 Friedrich 27
D. 15 Leopold 28
F. 16 Ottomar 29
S . 17 Hugo

47. W. Eo. Matth. 18, LZ-35

S. 18 22. S . n. Trirr. 1
M. 19 Max 2
D. 20 Volker D 3
M. 21 M aria 4
D. 22 Rüdiger 5

23 Trude 6
S . 24 Leberecht 7

48. W. Ev. Matth. L2, 15—28.

S. 25 To Leu fest 8
M. 26 Konrnd 9
D. 27 Berta 10
M . 28 Elisabeth D 11
D. 29 Eberhard 12
F. 3V Mathilde 13

Ich rate such angelegentlich, keine Stunde 
mit Menschen zu verlieren, zu denen ihr 
nicht gehört oder die nicht zu euch gehören.

Goethe.

Füllt die Ampeln, zündet Ksvzsn, 
Bringt an Blumen» w as noch blüht, 
Jedem still gervordnen Herzen 
Sinne nach ein treu Gemüt!
Kehrt den Tränenblick nach oben 
I n  das offne Vaterland,
Die Zu Christo sich erhoben,
Winken mit der Siegerband.

M. Greif.
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« M R
S. 1 Arnold 14

49. W. Ev. Matth. LI, 1—9.

S. 2 1. ASveut 15
M. 8 Meta 16
D. 4 Ada T 17
M. 5 Barbara 18
D. 6 Humbert 19
F. 7 Antonie 20
S . 8 Egbert 21

58. W. Ev. Luk. 21, 25-36.

S. 9 2. Aövent 22
M . 10 Joachim 23
D. 11 Fricdebert 24
M. 12 Ottilie E 25
D. 18 Lucie 26
F. 14 Jngebord 27
S . 15 Johanna 28

r»i. W. Ev. Matth. 11, 2—10.

S . 16 3. Advent 29
M. 17 Alwine 80
D. 18 Christoph 31
M. 19 Adam 1
D. 20 Christian G 2
F. 21 Ap. Thomas 3
S . 22 Adele 4

52. W. Ev. Joh. 1. 19—28.

S . 28 4. AövenL 5
M. 24 ( hristal'end 6
D. 25 Weihnachten 7
M. 26 Weihnachten 8
D. 27 Ev. Joh. H) 9
F- 28 Dagobert 10
S . 29 Walda 11

53. W. Ev. Lnk. 2, 33—40.

S. 30 S . n. Weihn. 12
M. 31 Sylvester 13

M an soll nicht bloß handeln, sondern cs 
auch m it der Zuversicht tun, a ls  hänge 
der Erfolg lediglich von einem selbst ab. ' 

W. v. H u m b o ld t .

Wotizen.

O Jesu» schöne Weihnachtssonne, 
Bestrahle mich m it deiner Gunst;
D ein Licht sei meine Weihnachtsmanns 
Und lehre mich die Weihnachtskunft: 
Wie ich im  Lichte m andeln soll,
Und sei des Weihnachtsglanzes voll.

N a c h t e n h o f e r  168S.

Die M onatsvignetten sind dein „Jahrbuch der Petersburger Zeitung" entnommen.
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Ditim-Zeizer «ch  Sm Wchkitxgk« str k s  Gt»iciiijihl ISIS.

«  L>

ZW K G

Januar (ZI) Februar (28) März (31) April (8«)

M ai (31) Juni (3«) Juli (31) August (31)
3j 4 

10! 11

September (39) Oktober (31) November (39) Dezember (31)
— — — — — — 1 — 1 2 3
2 3 4 5 6 7 8 7 8 9 10
» 10 11 12 13 14 15 14 15 16 17

16 17 18 19 20 21 22 21 22 23 24
23 24 25 26 27 28 29 28 29 30 31

— — — — — — — — —

7
1
8

2
9

3
10 2 3 4 5 6

1
8

14 15 16 17 9 10 11 12 13 14 15
21 22 23 24 16 17 18 19 20 21 22
28 29 30 — 23 24 25 26 27 28 29

30 31

A c r s  A cry r- L918 
ist

J a h r
seit des Russischen Reiches G rü n d u n g ............................das 1066-ste

„ des Christentums Einführung in R u ß la n d ................„ 930-ste
„ der S tad t Moskau Erbauung  .........................   771-ste
„ Erfindung des Geschützes und P u lv e r s .............................   638-ste
,, Erfindung der Vuchdruckerkunst.................................... „ 478-ste
„ Amerikas E ntdeckung...................................- ........................„ 426-ste
» Luthers R efo rm a tio n ..............................................................   401-ste
„ der ältesten russischen Universität zu Dorpat Gründung „ 286-ste
„ Klein-Nußlands Vereinigung mit Groß-Rußland . . „ 264-ste
„ Erfindung der D am pfm aschinen.........................................   220-ste
„ Petersburgs G rü n d u n g .................................................   „ 216-te
„ Ausgabe der ersten russischen Zeitung in Moskau . - „ 216-te
„ der ersten Einteilung Rußlands in Gouvernements . „ 210-te
„ Erbauung der ersten russischen E is e n b a h n ....................   80-ste
„ Aufhebung der Leibeigenschaft in R u ß l a n d ....................   67-ste
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U -  WS l lk ie r ß s iz t  k r  S s B t  f t r  j ü r s  s s u t l i z  k s  
M e s  1918 U  MEß.

Aufgang Untergang
7. Januar 7.38 4,43

14. 7.32 4.54
21. 7.24 5.04
28. 7.14 5.14

4. Februar 7.03 5.25
11. 6.51 5.35
18. 6.39 5.46
25. 6.26 5.56

4. März 6.12 6.05
11. „ 5.57 6.15
18. 5.44 6.25
25. 5.31 6.34

1. April 5.18 6.43
8. 5.05 6.56

15. 4.53 7.02
22. 4.43 7.11
29. 4.33 7.20

6 . M ai 4.24 7.29
13. 4.17 7.38
20. 4.11 7.44
27. 4.09 7.49

3. J u n i 4.08 7.54
10. 4.09 7.55
17. 4.11 7.55
24. „ 4.15 7.54

Aufgang Unterga

1. J u li 4.21 7.50
8. 4.27 7.44

 ̂ 15. 4.35 7.36
> 22. 4.44 7.26
 ̂ 29. 4.53 7.16
! 5. August 5.01 7.05
! 12. „ 5.10 6.52

19. 5.20 6.38
26. 5.28 6.26

! 2. September 5.37 6.12
9. 5.46 5.58

! 16. 5.55 5.44
! 23. 6.04 5.31
' 30. 6.15 5.18
! 7. Oktober 6.25 5.05
! 14. 6.34 4.53
: 21 . 6.45 4.42
 ̂ 28. 6.55 4.32
l 4- November 7.05 4.25
! 11. 7.15 4.17

18. 7.26 4.13
25. 7.32 4.11

2. Dezember 7.38 4.11
9. „ - 7.42 4.15

16. 7.45 4.19
! 23. 7.46 4.24
! 30. „ 7,44 4.33

^Die AcThr'esZerterr.
Anfang des Frühlings 8. März 12 Uhr mittags.

„ „ Som m ers 9. Ju n i 8 Uhr morgens.
„ „ Herbstes 10. September 11 Uhr abends
„ „ Winters 9. Dezember 6 Uhr abends.

» ---------------

A rrr st o ̂  rr i sss.
1. Totale Sonnensinsternis am 2 6 -2 7 . M ai, im Europäischen Nutz­

land unsichtbar. Die Finsternis ist sichtbar im Nord-Osten 
Asiens, in Nord-Amerika und in Grönland.

2. Partielle Mondfinsternis am 11. Ju n i, im Europäischen Nutzland
unsichtbar.

3. Ringförmige Sonnenfinsternis am 20. November, im Europäischer:
Nutzland unsichtbar. Sichtbar in Süd-Amerika und in Süd-  
West-Asrika.
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ZkitvrrglkichMgs-Tllbtllk.
Um ir  Uhr mittags

in S t . Pe- in

Europ. Nutzland.
tersburg Moskau

L. M. U. M.

ist es in:
A b o ......................... 1 1 .2 8 1 0 .5 9
Astrachan . . . . 1.11 1 2 .4 2
Archangel . . . . 1 2 .3 3 12 .04
B a k u ..................... 1 .1 8 1 2 .49
C harkow ................. 1 2 .2 4 1 1 .55
Chersson................. 12 .09 1 1 .4 0
E r i w a n ................. 12 .57 12 .28
G r o d n o ................. 11 .3 4 11 .05
Helsingfors. . . .  
Zarosslaw . . . .

11 .3 9
12 .3 8

I I . 10 
12 .09

Jekateriuodar . . 12 .3 4 12 .05
JekaterinoM aw . . 12 .1 9 1 1 .5 0
Kamenez-Podolsk. 11 .4 5 11 .16
K a s a n ..................... 1.16 12.46
Kertsch..................... 1 2 .2 5 1 1 .5 6
K i e w ..................... 12.01 1 1 .32
Kischinew . . . . 1 1 .4 5 1 1 .15
K o w n o ................. 1 1 .34 1 1 .05
K u rs k ..................... 12 .23 11 .54
5^utais..................... 1 2 .5 0 12.21
L i b a u ..................... 1 1 .2 2 1 0 .54
M in s k ..................... 1 1 .4 9 1 1 .2 0
M ita u ..................... 1 1 .3 4 1 1 .0 5
M o s k a u ................. 1 2 .2 9 12 .00
Nishni-Nowgorod. 1 2 .56 12.27
Nowotscherkask . . 1 2 .39 12 .10
Odessa..................... 1 2 .12 11 .43
O re i......................... 1 2 .2 3 1 1 .54
Orenburg . . . . 1 .39 1 .1 0
Pensa . " ................. 1 2 .5 0 12.21
Perm  . . . . . . 1 .44 1.15
Petrosawodsk . . 1 2 .1 6 11.47
P o lla w a : . . . . 1 2 .17 11.48
P sk o w ..................... 1 1 .52 11.27
R i g a ..................... 1 1 .35 11 .06
r " j a s a n ................. 1 2 .38 12 .09
St. Petersburg . . 12 .0 0 11.31
bsam ara . . . . 1 .19 12 .50
Hsaralow . . . . 1 .03 12 .34
^sewastopol . . . 1 2 .1 2 11 .44
Csinwirsk . . . . 1 .12 12.43
Esimseropol . . . 1 2 .1 5 11.46
Etawropol . . . . 11 .47 12 .18
^uchum-Kale . . 12 .43 12.14
Tciganrog . . . .  
Tambow . . . .

1 2 .3 4
1 2 .44

12.05
12 .15

Tiflis 12 .58 1 2 .29
Tula . .  ̂ . 
Twer

1 2 .2 9
1 2 .23

1 2 .00
1 1 .54

U>a
Warschau . . . .

1 .42
11 .2 3

1.13
1 0 .54

> Um 12 Uhr mittags

in St. Pe. in
tersburg Moskau

U. M. U. M.

ist es i n:
W ib o r g ................. 1 1 .5 4 1 1 .2 5
W iln a ..................... 1 1 .4 0 11 .11
W j a t k a ................. 1.17 1 2 .48
W ladimir . . . . 1 2 .4 0 12.11
W ologda................. 1 2 .38 1 2 .09
Woronesh . . . . 1 2 .3 6 1 2 .07

Asiatischrs Nutz-
lnuS.

Blagoweschtschensk
abends 6 .2 9 6 .0 0

Chabarowsk „ 6 .5 9 6 .2 0
Charbin . . „ 6 .2 6 5 .5 7
Irkutsk . nachm. 4 .5 6 4 .2 7
Jakutsk . abends 6 .3 8 6 .0 9
Jenisseisk nachm. 4 .0 8 3 .3 9
Krasnojarsk „ 4 .1 0 3 .4 !
Nertschinsk „ 5 .4 5 5 .1 6
Nikolajewsk am

A m ur . abends 7 .2 2 6 .5 3
Ochotsk . „ 7 .3 2 7 .0 3
Ssenupalatinsk

nachm. 3 .2 0 2.51
Taschkent 2 .M 2 .0 7
Tobolsk . . „ 2 .3 3 2 .0 4
To ms k . . . » 4 .3 9 4 .1 0
Tschlta . . „ 5 .3 3 5 .0 4
Wladiwostok abends 6 .4 6 6 .1 7

Tl n s  l a n ö.
Amsterdam mora. 1 0 .18 9 .4 9
Athen ................ 1 1 .3 4 1 1 .0 5
Berlin . . .  „ 1 0 .5 2 1 0 .2 3
Brüssel . . 1 0 .1 6 9 .4 7
Edinburg . „ 9 .4 6 9 .1 7
Genf . . .  „ 1 0 .2 3 9 .5 4
Jeddo (Tokio) ab. 
Konstantinopel

7 .2 0 6 .51

morgens 1 1 .5 8 1 1 .2 9
Kopenhagen „ 1 0 .4 9 1 0 .2 0
Lissabon . . „ 9 .2 2 8 .5 3
London . . „ 9 .5 6 9 .2 7
M adrid . . „ 9 .41 9 .1 2
Mexiko . nachts 3 .2 3 2 .5 4
Neapel . morg. 1 0 .5 6 1 0 .2 6
N ew -Jork  nachts 5 .4 3 5 .1 4
P a ris  . . morg. 1 0 .0 8 9 .3 9
P ek ing . . nachm. 5 .4 8 5 .1 9
Rom . . morg. 1 0 .4 8 1 0 .1 9
Schanghai abends 6 .0 4 5 .3 5
Stockholm morg. 1 1 .1 0 10 .41
Wien . . 1 1 .0 4 1 0 .3 5

2*
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Jagd - Kalender.

Jagdzeit. . H l Schonzeit. . W

L<2L?

s

M
ä

rz
.

Ju
n

i.

Ü? A
ug

us
t.

S
ep

te
m

be
r.

O
kt

ob
er

. 
!

N
ov

em
be

r,
 

j

D
ez

em
be

r, 
j

1) Auerochsen, Elenkühe, Hirschkühe, 
Ricken und Kälber dieser W ild ­
gattung.

-r-

«-

Z
K
45
45
45

45 H

45
45

45

45

45
45

45

45
45

45
45
45

45 !
45
45

2) Elenhirsche. 45
45

H-
45 4?° 45

H
15

3) Hirsche. 45
45

^i 45
45 s 15

4) Rehböcke. K
45 H K 45

45
H
45

5) Nördliche u. südliche Steppcn- 
antilopen, schwarze Böcke und an ­
dere Bergziegen.

45
45 R

45
45
45
45

45
45
15

6) Auer- und Birkhähne. 15 HH
Hi
15

7) Waldschnepfen. H
-!< 15

8) Gänse und Schwäne. 45 45
29

9) Enteriche und Kam pfhühne. Hr
29

10) Enten aller A rt, Bekassinen, 
Doppelschnepsen, Haarschnepfen, 
Schnepfen aNer A rten , Kiebitze, 
Schnarrwachteln und sonstiges 
Wasser- und S u m p fw ild .

S
V
Z
H

45

N

45

1k
45

45
45
45

29

11) Feld- und rote Berghühner. 44
45

-X
K

Hr
15 45

12) Kaukasische Rebhühner. K E 45
45

45 K
45

45
45

13) Fasanen und Hasen. 45
45 »

45 45

14) Auer- und Birkbennen, Hasel­
hühner, weiße B irkhühner (Schnee­
hühner), Trappen und Wachteln.

4x

45 45

45
45
rzr
Ä 4'- 15

j

! 15) A lles übrige Lauf- und F lu g w ild , 
! ausgenommen das Raubzeug. 45

45
44

U
29



j) o st - A a l e n d e r .

Allgemeine Bestimmungen.

B r i e f e  u n d  P o s t k a r t e n  können auch unfrankiert oder un ­
zureichend frankiert abgesandt werden, doch hat dann der Empfänger 
den fehlenden Portobetrag doppelt zu entrichten. Russisches Geld darf 
in Briefen nicht versandt werden; ^  des Vorgefundenen Geldes wird 
konfisziert.

Eingeschriebene Briefe sind mit der Aufschrift »33l<33ttoe" zu 
versehen.

K r e u z b a n d s e n d  u n  g e n (Banderole) müssen so verpackt sein 
daß der In h a lt  leicht geprüft werden kann. Briefe, Geld, wie über­
haupt Wertzeichen dürfen in Kreuzbandsendungen nicht eingeschlossen 
sein. Gefundenes Geld wird konfisziert, Briefe und sonstige verbo­
tene Gegenstände n u r gegen Entrichtung eines Strafgeldes in Höhe 
von 1 Rbl. per Lot ausgeliefert.

Bei Versand von Drucksachen unter Kreuzband ist es gestattet 
Worte zu unterstreichen, Widmungen zu verzeichnen, Ausschnitten aus 
Zeitungen den Titel, das Datum, die Nummer und Adresse des Blattes 
hinznzufügen.

Vollständig unfrankierte Kreuzbandsendungen werden nicht be­
fördert.

W e r t b r i e f e  ĉ > o6-k»8/iettnott ll.'kunocibio") können
enthalten: Geld in Kreditbilletten, zinstragende Staatspapiere, Aktien, 
Obligationen, reines Stempel- und Wechselpapier und andere Gegen­
stände und Papiere, die in den Augen des Absenders einen Wert haben 
(Diplome, Rechnungen re.). Es ist nicht verboten in Wertbriefe Schreiben 
(die aber offen sein muffen) und andere Papiere ihineinzulegen, die 
keiner Versicherungs-Gebühr unterliegen.

Z u r Kontrolle des Inha ltes eines o f f e n e n  Wertbriefes muß 
der Absender ein von ihm Unterzeichnete;- Verzeichnis (onuLk) der 
Einlagen einreichen, in welchem die Zahl, die Benennung und der 
Wert einer jeden Gattung von Papieren anzuführen ist. Auf der 
Adreß-Seite eines Wertbriefes muß sich die Ausschrift (ndniibitt) nebst 
Angabe der Wertsumme in Zahlen und Buchstaben befinden.

Der Absender eines g e s c h l o s s e n e n  Wertbrieses muß zugleich 
auf^ einem Stück Papier einen Abdruck des Siegels einreichen, mit dem 
derselbe versiegelt ist. Auf demselben Papier muß der Vorname, der 
Familienname und der Wohnort des Absenders, sowie die Adresse des 
Empfängers verzeichnet stehen. Die Aufschriften sowohl auf diesem 
Papiere, als auch auf dem geschlossenen Wertbriefe müssen von einer 
Hand und mit gleichfarbiger Tinte geschrieben sein.



P o  s t a n w e i s u n g e n  (nepe^oLk Lsuei^). F ü r  Postanw eisungen sind zw" 
G attungen von F orm ularen  im  Gebrauch: F o rm ulare  m it blauem Textvordruck — fir 
die Vefö rderung durch die Post, und F o rm u la re  m it rotem  Textvordruck— für telegro 
phische Anweisung.

P a k e t s e n d u n g e n  (noeki.^xn), die in  Kisten, Wachstuch oder Leinwand ver 
packt und m it einer starken S chnur kreuzweise um bunden sein müssen, werden mi 
einer Vegleitadresse (cosipokOLn-r-e/n-ükiü LLpecb) auf einem Blankett vorgeschriebene 
F o rm  aufgegeben. Diese Blankette sind von zweierlei F arbe: rosa fü r Pakete ohu 
W ert und weiß fü r Pakete m it W ertangabe; sie sind in  den Postanstalten zu Habel 
und müssen genau nach den Angaben der F o rm ulare  und, in  Uebsreinstimmun! 
m it der Adresse aus dem Paket selbst, ausgefüllt werden.

F ü r  Pakete m it und ohne W ert, aber m it Nachnahme sind besondere gelh 
Aufgabe-Blankette eingeführt, die nach den Vorschriften der F o rm ulare  auszufüllen sind

I. Taxe für einfache Korrespondenz  
(vorn 16. August 1917 an).

D ie untenstehenden neuen Taxen für Stadt- und Inland-Korrespondenz sind Zeitungsangaben  
rK'-rnnsn. Auf dem Petersburger Hauptpostanit rvar kein gedrucktes Exemplar der neuen Taxen erhältlich.^ 
Die untenstehenden A uslandstaxen sind dis vor dein Kriegs gültigen. Ob sich dieselben seither geändc! 

haben, w ar auf der Hauptpost nicht Zn erfahren.

S t a d t . I  n  L a  n  ö . A u  R l n rr d.

Gegenstand
^..22.

!

Taxe
- ^ H

öc
hs

t-
G

ew
ic

ht dA Taxe 2
L6 H

öc
hs

t-
G

ew
ic

ht

- 2 8 Taxe
!

Briefe, G ra­
tu lations­

und Visiten­
karten

32 Lot - für je 30 
Gramm

10 5 Pf. —
für je 

15 Gramm 
M » Lot)

15 unbe­
grenzt

!

je 15 Gr. ! f 
(U/o Lo>- s

Vost-Karten
14:9

10:7
cm.

einfache
mit

Rückantwort 10 —

14:9
oder
10:7

einfache

mit
Rückantwort

5

w

14:9
oder
10:7

einfache !

Mit j
Rückantwort!

Druck­
sachen

128 Lot

45:45:45

in Rollen 
75:10 
cm.

bis zu 1 Lot

über 1 Lot 
für je 4 Lot

2
128 Lot

45:45:45

in Rollen 
75:10

für je 2 L-ot
2000 Gr.

(4 Pf. 
28 Lot)

45:45:^5

in Rollen 
75:10

für ie !> 
50 Gramm ! 

(4 Lot)

Waren­
proben

20 Lot

30:20:10

in Rollen 
30:15

je 1 Lot 

Mindestsatz

1

10 27 Lot

30:20:10

in Rollen 
30:15

für je iL o t 

Mindestsatz

1

10

350 Gr. 

(27 Lot)

30:20:10

in Rollen 
30:15

für je 
50 Gramm i 
(4 Lot) 

Mindestsatz!
' i.

Geschäfts-
Papiere

(mit Waren­
proben)

128 Lot 

20 Lot

45:45:45

in Rollen 
75:10

für je 2 Lot 

Mindestsatz 10

128 Lot

20 Lot

45:45:45

in Rollen 
75:10

für je 1 Lot 

Mindestsatz

2

15

2000 Gr.

f t  Pf. 
28 Lot)

45:45:45

in Rollen 
75:10

für je  ̂
50 Granim  ̂

(4 Lot)  ̂
Mindestsatz !

Ginschreibe-
Geöühr

außer dem 
Porto, für jede 

Sendung 20

außer dem 
Porto, für jede 

: Sendung 20
!

außer dem 
? Porto, für jede 

Sendung !
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II. Taxe für versicherte Korrespondenz.
^  S t a  ü L n  rr d Z n  k cr n  d A u s  k a n L>

Gegenstände -O §
< ^ 'V

T a x e
L - S

T a x e

N

Ge­

schlossene

Offene

LO Pf .

20 P f. 
S ta d t  
1 Ps-

R bl.

45.000

unbe­
grenzt j

1. P o rto  S ta d t : fü r je 30 G ram m  10
„ In la n d : „ „ 15 „ 15

2. Verstcher.-Gebühr:

bis 10 R b l............................ l 15
über 10—100 R bl. . . > 30

für je weitere 100 R bl. noch j 30

8.160 Gr. 

(20 Pf.)

1. Porto je 15 Gr. . . .
2. Einschreibe-Gebühr . .
3. Verstcher.-Gebühr für je

112 R . 5 0 K. (300M .):  
O ste n .- Ungarn, Deu-sch- 
land, Türkei u. Rumänien 
Japan, Korea, F orm osa . 
Uebrige Länder . . . . 
Ueber'seeische Länder . .

unzul äs s i g

5000

per Post

per Tele­

graph

b is zu 25 R b l..............................
über 25—100 R b l.....................
u. s. W- fü r jede weiteren 100 

R bl. oder Teile derselben.

sür E m pfangsbestätigung:
S t a d t .......................................
In la n d  . . . . . . .

Paket-
Hendungen

Höchstmaß:
L8-.S:7V2 

«der 
2 2 :12:11  

, oder
'N/»:13>-L:i3>,

Werschok

3 Pnd

.8 «  
W.L!

5000
A ußer der Taxe für Post- 

anweis. bei Uebersendnng bis 
500 Rbl. — 3 Rbl. — von 
mehr a ls  500 R . — 4 R bl.

F ü r  jede 10 R bl. oder 
Teile derselben - .

Bereinigte S taa ten  von 
N ordamerika und B u l­
garien : 

für je 20 R b l......................

10

u n z u l ä s s i g

45.000 Gewichtsgebühr im Bereich der

b is 12 P fu n d  2 R . 3 R 4 N . 6 R

für jedes weitere Psnnd über 
12 P 'u n d

bis looo W e r s t .............................10
über 1000—2000 „ . .  ̂ 20

„ 2000—3000 „ . . 25
„ 3000—4000 „ . . 3 0
„ 4000 auf jede Entfernung ! 35

Versicherungs-Gebühr nach ; 
der Taxe fü r Geldbriefe ^

3 Klgr. 
resp.

5 K lgr.

120.000
F r.

(45.000
Rbl.)

1) P o rto  fü r Sendungen 
SiS 5 Klgr. (12 P f. k '/s L.) 
G ew icht:

für

Deutschland u. Oesterreich - 
U n g a r n ............................

Höchstmaß:
60 :6 0 :6 0

in  Rollen:

1 Arsch. 6-/2 W er, 
zu 4>/r W er.

Belgien, Dänem ark, F rank­
reich, N iederlande und 
S e r b i e n .............................

B u lgarien , I ta l ie n ,  N o r­
wegen ............................ .....

G rosz-B ritann ien . .  . .

2) BerstcherungS-Gebühr 
nach Taxe sür G eldbriefe:

fü r Sendungen nach den 
Verein. S ta a te n  (N ord- 
Amerika) . . . . .

1.00

1.24

3L

'N a c h n a h m e »

Sendungen

A ußer dem P o rto  
Sendung für je 1 R b l . .

M ind estsa tz ......................

der ! 400 R bl.
A ußer dem P o r to  der 

Paketsendung fü r je 10 Rbl-

10

^  Z one : Europäisches R ußland und Transkankasien. — 2. Z one: Westsibirien, Turkestan, T ranskaspien  vnd 
Gebiet. — 3. Z one: Ostsibirien und die russischen Postanstalten in  der M andschurei.



M a ß e  u n d  G e w i c h t e .

Vergleichende Tabellen.
Russisches Mast und Gewicht.

Längenmatze.
1 Werst — 500 Ssashen (Faden) — 1 km  

67 w .
1 Ssashen — 3 Arschin 7 F u ß  --- 2,133 ui.
1 A rsch in -1 6  Werschok----28Zoll---71,119 ein.
1 F u ß  — 12 Z o ll ^  66/7 Werschok — 30,48 ein.
1 Werschok— 1^/4 Z o l l -^4 ,445  ein. 
i  Z o ll — 10 L inien —^W erschok----2,540 ew.

Flächenmatze.
(<1 — Q u ad ra t.)

1 ci Werst 104,166 Dessjatin — 1,138 
h/Irin — 113,8 d a .

1 D essjatin (ein Rechteck von 60 X  40 S sa ­
shen) — 2400 q/Ssashen — 109,25 a  (Ar) — 
1,0925 d a .

1 cz/Ssashen — 9 ^/Arschin — 49 c^/Fuß — 
4,552 qm.

1 h/Arschin — 256 q/Werschok — 0,5058 ^/w .  ̂
1 q /F uß  — 144 <i/Aoll — 929,03 y/em.
1 c^/Werschok — 3,06 q /Z oll — 19,758 c^/ew.
1 q /Z oll — 100 c^/Linien — 6,45 c^/ew.

Kubikmatze.
(ed — Kubik.)

1 ed /S sash en ^2 7 ed /A rsch in ^3 4 3  e d /F u ß ^ -  !
— 9,713 ed/w .

1 od/Arschin — 4096 ed/Werschok — 0,3597 , 
od/w .

1 ed /F uß  ^  1728 ed /Z o ll 0,0283 ed/w .
1 ed /Z oll — 1000 ed/L inien — 16,387 ed/em .

Flüssigkeitsmatze.
i  T onne — 40 W edro — 491,95 1.
1 W edro (en thä lt 30 P fu n d  Wasser bei 

131/8° R .) 10 S tos -  100 Tscharki -
12,299 I.

GetreiSematze.
1 Tschetwert --- 8 Tschetwerik 210 1.
1 Tschetwerik — 8 G arnez — 26,239 !.

Gewichtsmatze.
1 Berkowez ----- 10 P u d  — 163,805 
1 P u d  ^  40 P su n d  ^  16,3805 
1 P fu n d  --- 32 Lot 96 Solo tn ik  0,4095 
1 Lot — 3 Solo tn ik  — 12,797 §i-.
1 Solo tn ik  ---- 96 D o li — 4,265

Apsthekergewicht.
1 P fu n d  ----12 Unzen — 84 So lo tn ik  —

— 0,358
1 Unze — 8 D rachm en — 29,86 §r.
1 D rachm e — 3 Skrupel — 60 G ra n  —

— 3,73 §r.
1 G ra n  — 1,4 D oli ----- 0,062

Das MeLersystem.
Längenmaße.

1 K ilom eter (km ) — 1000 M eter (m) —
— 0,937 Werst.

1 M eter ----- 100 Z entim eter (em) — 1000 
M illim eter (müi) — 1,4061 Arschin.

Flächenmatze.
1 Q u ad ra tm eter (om) — 10.000 q/ein — 

1,977 ^/Arschin.
1 A r (a) 1 Q u a d ra t von  10X 10 m —

-  21,967 (^/Ssashen.
1 Hektar (da) — 100 a — 10.000 nni ^

— 0,915 Dessjatin.
1 Q uadratk ilom eter (o/Lin) ----- 100 da, —

-  0,8787 c^/Werst.

Kubikmasze.
1 Kubikmeter (ed/m ) — 1000 ed/D ezim eter---- 

^  35,315 ed /F u ß  2,78 ed/Arschin 0,1029 
ed /S ashen .

1 K ubik-Zentim eter (ed/em) — 0,061 ed /Z oü .

Flüssrgkeitsmatze.
1 Liter (1) ----- 10 D eziliter ---- 0,0813 W edro 
1 Hektoliter (dl) — 10 D ekaliter — 100 1 — 

--- 8,1305 W edro.
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Gewtchtsmatze. j
1 Kilogramm (L§) — 1000 Gramm (ß'r)--- 
2,4419 Psund (2 Pfund 42 Solotnik 40,82 

Doli).
1 Gramm 0,23442 Solotnik --- 22,505 

Doli.
1000 1 Tonne -  61,048 Pud.
100 kx — 1 Meterzentner — 6,1048 Pud.

Englische Maße und Gewichte.
Längenmatze.

1 Ja rd  — 3 Fuß — 91,4 ein — 1,285 Ar­
schin. Kaufmännisch 12 Ja rd s  — 11 Meter.

1 Fuß — 12 Inches-----^/? A r s c h i n 6 Wer- 
schok -  30,48 6w.

1 engl. Meile — 1,508 Werst — 1,609 Icm.
Flächenmaße.

1 Acre---4840 ^/Yards----0,3704 Dessjatin — 
888,98 h/Ssashen — 0,4047 da, — 40,47 Ar.

1 q/Aard 9 q/Fuß — 0,1837 c^/Ssashen 
0,836

Kubikmatze.
1 Kub.-Yard — 27 ed/Fuß -  2,125 cd/Ar' 

schin — 0,7645 ed/rn.
Flüssigkeitsmatze.

1 Imperial-Gallon 4 Quarts — 8 P in ts — 
3,69 S t o f 0.3696 Wedro — 4,543 I.

Getreidematze.
1 Imperial-Quarter — 8 Bushels — 64 Gal­

lons — 291 1 — 11 Tschetwerik.
1 Bushel — 8 Gallons — 1 Tschetwerik 3 

Garnez.
1 Gallon — 8 P ints — 4,543 Liter — b/r 

Garnez.

Gewichtsmatze.
1 Ton — 20 Zentner — 2240 Psund —

— 62,028 Pud -  1016 kx.
1 Zentner (liunärsävvöiAlit) — 4 Quarter —

— 112 Pfund — 3,1 Pud — 50,8
1 Pfund — 16 Unzen — 1,1 russ. Pfund — 

! — 0,453 Ic§.
1 Unze — 16 Drachmen --- 6,64 Solotnik ---- 
28,35 Gramm.

Mas) und Gewicht verschiedener 
Länder.

Geographische und nautische Matze.
1 Geograph. Meile — 6,957 Werst 7,42 Km. 
1 Quadratmeile (geogr.)—48,4Quad.-Werst—

> — 55 Quad.-Kilometer.
1 Seemeile 1,736 Werst 1.852 km.

! 1 Kabeltau (Rußland) --  720 Fuß 102̂ /7
Sashen ---- 183 w.

> 1 Registertonne — 2,833 edm.
1 Li (China) — 555 in, (Korea) 403 in-

Mergleichrmg der Europäischen W egmaße.

A llom eter........................
Deutsche M eile ...................
.^esterreichische M eile . . . 
^uglische Statute Mile . . 
^  „ geograpische Mile
Russische W e r s t ................
holländisch es Nur gaans . 
schwedische Meile . . . .  
Norwegische Meile . . . .
Dänische Meile - - . . .
schweizer Stunde . . . .

Kilo­
!

Deutsche ! Englisü 
! Statutc

meter. '
>
>

ALeile. !
!

Mile.

1,000 0,135  ̂ 0,621
7.42» 1,000 4,610
7,58« 1,022 4,714
1,609 0,217 ! 1,000
1,855 0,250 1,153
1,067 0,144 0,663
5,565 0,750 3,458

10,692 1,441 6,644
11,299 j  1,523 7,021

7,536 1,016 j 4,682
4,808 0,648 ! 2,987

Englische
geoaraph.

Mile.
Russische
Werst.

Schwe­
dische

Meile.

0,540 0,937 0,osi
4,000 6,953 0,694
4,089 7,112 0,710
0,867 1,508 0,151
1,000 1,738 0,166
0,575 1,000 0,100
3^000 5,215 0,530

 ̂ 6,764 10,019 1,000
l 4,091 10,589 1,057
! 5,062 7,078 0,706

2,592 4,505 0,449



Grosze und Vevölkermrg.
Zum 1. Jan u a r 1913 wird die G esam tb ev ö lk e ru n g  des Reiches vom Statistischen 

Zentralkomitee auf 174.099.600 Personen geschützt. Der Zuwa c hs  seit der Volkszählung 
des Jahres 1897 beträgt 45.904.000 Personen, oder 35,8 «/o; seit 1912 — 3.039.700 P er­
sonen oder 1,73 Auf dis Hauptteile des Reiches entfallen (nach Angaben vom Jahre 
1912, neuere Angaben waren nicht erhältlich):
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ZI Gouv. d. Europ. R. 4.250.574.8 125.683,8 29,6 25,6 690 13,2 102,1 94.8
(mit Cholmi

§ Gouv. P o le n . . . 99.691,1 11.960,5 120,0 90,8 105 24,3 101,7 97,5
(ohne Sjedletz)

K aukasus.................... 412.310,8 12.512,8 30,3 26,3 54 13,2 90,8 79,6
S i b i r i e n .................... 10.996.345,8 9.788,4 0,9 0,8 51 11,2 94.4 81,0
Mittelasiatische Bes. . 3.110.623,7 10.957,4 3,5 3,0 48 14,4 87.1 85,0
Finnland (8 Gouv.) . 286.041,8 3.196,7 11.2 9,5 38 15,4 100,5 110.2

19.155.588,0 174.099,6 9.1 7,8 986 14,2 99,6 92,0
N a t i o n a l i t ä t e n  (nach Angaben vom Jahre 1897):
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50 Gouv. d. Europ. N. 80,0 4,9 1,2 3,6 4,0 3,0 1,4 1.9
(ohne Cholm)

10 Gouv. Polen . . . 6,7
!

0,1 j 71,8 0,1 13,5 3,3 4,3 0,2
(mit Sjedletz) 

F in n la n d ................... 0,2 — ! 86,7 13,0 0,1
K aukasus.................... 34,0 20,2 I 0,3 0,1 0,4 0,1 0,6 44,3
S i b i r i e n ................... 81,0 8.3 ! 0.5 1,1 0,5 0,2 6,1 8,3
Mittelasiatische Bes. . 8.9 85.5 I 0,1 0.2 0,1 — 0,1 5,1^.

I n  Rußland . . . . 65,5 10.6 6,2
! ,
i 4,5 3,9 ! 2,4 1,6 5,3

G l a u b e n s b e k e n n t n i s s e  (nach Angaben vom Jahre 1897):
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50 Gouv. d. Europ. R. 83,58 3.82 4,65 3,30 4,07 0,24 0,34
(ohne Clwlm)

10 Gouv. P o le n . . . 7,16 0,05 74,32 4,46 14,01 — —-
(mit Sjedletz)

F in n la n d ................... 1,90 — — 98,00 — 0,10 —

K aukasus................... 50,94 34,54 0,47 0,61 0,63 12,49 0,32
S i b i r i e n ................... 89,97 2,20 0.60 0,28 0,60 0,01 6,34
Mittelasiatische Bes. . 9,18 90 29 0,i7 0,12 0,16 0,06 0,02 ,̂

I n  Rußland . . . . 69,90 10,83 8,91 4,85 4,05 > 0,96 0,50



S c h u l w e s e n  (nach Angaben vorn Ja h re  1911):

Schulen Lernende Alphabeten
Auf 10 lesende 

Fcaueil —- 
Männer

50 Gouv. d. Europ. Rußl. 95.831 6.582.640 22.9 °/c. 24
Polen (10 Gouv.) . . . 7.022 494.599 30.5 „ 13
K a u k a s u s ......................... 5.183 381.594 12.4 „ 26
S ib ir ie n ............................. 6.245 144.678 12.3 „ 38
Mittelasiatische Bes. . . 8.693 234.598 5,3 „ 36
F i n n l a n d ......................... 3.199 225.890

I n  R u ß la n d .....................^ 125.723 8.263.999 2) °/» 
(ohne Finnland)

22
(ohne F inn land)

M  e d i z i u  is  ch e s  P e r s o n a l  (nach Angaben vom Ja h re  1911):
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W Gouv. d. Europ. N. ! 17.428 1,4 243 11.182 1.8 379 20.624 1.8 206
Polen (10 Gouv.) . . 1.975 1.5 56 1.915 3.0 58 1.645 1.3 68
K au k a su s ..................... 1.166 0.9 354 604 1.0 683 2.456 2.0 168
S i b i r i e n ..................... 827 0.9 13.297 420 1.0 26.182 1.616 1,7 6.805
Mittelasiatische Bes. . j 351 0.3 8.862 240 0.5 12.961 832 0.8 3.739

Tn R ußland . . . . ! 21.747 1.3 ! 868 14.361 1.7 1.314 27.173 1.6 695

H a u p t - S t ä n d e  (nach Angaben vom Ja h re  1897)^

B auern  Bürger Adel

^0 Gouv. d. Europ. Rustl. 
Äolen (10 Gouv.) . . .
Kaukasus .........................
Sibirien........................
Mittelasiatische Bes. . .

R u ß la n d .....................

86.2 0/»
I

11.2 o/y 1.5 o/o
73.1 „ 23,6 „ 1.9 „
86.7 „ 8.5 „ 2.4 „
90,0 „ 5.9 „ 0,8 .,
97.2 „ j 2.1 „ 0,4 „

86 "/<>

Atters bürg 
Koskau 
Warschau 
Odessa .

K ga
Tiflis
Charkow'

Städte Nntzlauds mit über 1W .W O Cirrwohnern.
2.073.000 B a k u ................. 213.000 Rostow am Don 172.275
1.779.938 Ssaratow  . . ., 218.000 S s a m a r a . . . . 121.000

872.478 Jekaterinoslaw . 217.848 Kischinew . . . 125.000
620.155 Taschkent. . . . 217.650 K okand................. 113.700
550.000 W ilna . . . . 192.746 M i n s k ................. 109.000
594.356 Kasan . . . . 188.100 Tomsk . . . . 112 083
558.000 Astrachan . . . 150.105 Nishni Nowgorod 108.820
350.000 T u l a ................. 136.530
248.281 Reval . . . . 123.000
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Verzeichnis der Kolonien
n a c h  i h r e n  A d r e s s e n  g e o r d n e t .

Die fettgedruckten russischen O rtsnam en bezeichnen die resp. Poststation.

Gouvernement Bessarabicn.
W s S s :  C habag  ( M 3 6 0 ) ,  D eutsch-Schabolat.

k<2s«L»i8rS: E igenheim  (6360Ü), S e im en ta l
A ndrejewka, N eu-A lexandrow ka. P o s tta l (Li-aps»
No^-rs), Benkendorf, M a n n sb u rg  S tra ß b u rg  II, Alisowka,
N om anow ka, P aw low ka, S o p h ien ta l (i<3pnetti<3). N eu -F a ll, Tschem- 
schelly I. E igenfeld M3Lerir/i3), G nadenfeld, F riedensseld,
C h u to r K orn ta l ll<3ttie!^«pb), A nnow ka, N eu-A nnow ka. ^ÄS-sZs»spis 
Ja k o b s ta l, C h u to r Annow ka, C h u to r Helenowka, C h u to r  diow o-
A nnow ka. Kisil. Vasr)rjam ka, S a r -
ja ry  II, S angerow ka, M araslien fe ld  (^3p3Z-iiei;!<3). S a r a ta
(0r3p3^ d3p3^3), G n ad en ta l (ttokan L3V3I3), L ichtental ('! pei-j^ L ie n ^ ) , 
Balaktschelly, S tanhopka . A lt-A rz is, N eu-A rzis, F rie d en s­
ta l, B rienne, Teplitz, A lt-Fere-C ham penoise, N eu-Fere-C ham penoise II, 
Dennewitz, Plotzk, H offnungsfeld . 1 s p P ° r i» » r r :  T a ru tin o , K ulrn
(N3L3p^>), M alo ja roslaw ez  ! (W ittenberg), M alo ja roslaw ez  I! (P ostta l), 
Katzbach, P a r is ,  B eresina (?oi>'»L3), Krassna. Klöstitz
(H!a?3), H o ffn u n g sta l (I<3p3ü2^), B o rod ino  (d3Kl,), Friedrichsfeld, 
W ladim irow ka, A lexandrowka, B a ra b o i, C h u to r N eu-O dessa .

K ainary , E m m en ta l (^-iel<c3ttLp08tL3), C h u to r B o lm a s  
(/IepLiQtti08!<3), M isowka, H irtenheim  (^363«o»i<g), Jo sep h sd o rf, M a ­
th ildendorf, N eu -T aru tin o . Leipzig (Skinos>, K uru-
dshika (G inzbu lgdo rf), M intschuna, N om anow ka, S abanejew ka (i<3^3- 
^e8i<3). A lbota-de-sus, A lbvla-de-jos, A lexandrowka
(L/p^i3l<n), N eu-D ennewitz. : Sofijew ka, Eichendorf (i<o>K-
L3i3^i^). N eu -S ara ta ,M nnukbe jew ka , Beijusch,Fürstenfeld, N o-
m anow o. F riedrichsdorf. Wischnewka,
J a r a g a r a ,  Mischeny. N ow o-N ikolajew ka. LSNsspSAH»
Alexanderfeld (l 363ttocr>i). M arjew ka.
M arien feld  Jekaterinow ka (6^31-0.! 311>).
V lu m e n ta l . Alt-Oneschty, Neu-Oneschty, S trem b en i.

V ra tu len i. A lt-S cho l oi, N eu-Scholto i.
N e u -S trim b a . : Nischkanowka.
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Gouvernement Chersssn.
OK SLLÄ : Güldendorf, Lustdorf (O/iklnno).

G roßliebental ( ^ 3pl!mci<oe), Alexandershilf (^isKcIzeLKg), N euburg 
(6 ^3L^!uip0 kx3), M arien tal (l'eopiiekttg), Josephstal (Lep5ie8t<g), Pe- 
Lerstal (Ne'rpokKL), Franzfeld (Nnxgtt/iogxs). Klein-
kiebental (!<Le«ie8i<3). Freudental (^«!<o^i36»ci<oe), Wygoda,
K arlsta l. P on jatow ki, Kaschari, Bizilojewka, Di-
kowa, Kosenka, Freidorf. M annheim  (k 3p36oly, Elsaß
(Iü.ep6aul<3), Georgental (Lexpe-rapi^), Jo h a n n e s ta l (^ n x 3^ 08K3).

S elz , K andel, B aden, S tra ß b u rg . Kassel
(><0 iViap06l<3). ^ S L 'Z 'P O S V : Jerem ejew ka, B rinnow ka. LH«SßSk4- 
KLGZZW: H o ffn u n g sta l (U.Lp6pnK080). 9ieu-G lückstal (I_1«5^ e 8l<3), N eu- 
Beresina (?^3/!3n 3 ii!vmno83), H offnungsfeld ( lo p o  083), E igenfeld 
i ^ 3X3»cKoe), B e rlin  ( 6 opo6 i>eLK3), C h u to r N euhof (V ^^u ieöcxoe).

C hutor F aas . s s l s p S t t p S r n o s o :  Perekrestowo. 
»'?sZ«»rL'k'ÄLTNOS: Glücksta! (^!i«^i3»), Neudorf (i<3pg^g^063), B erg­
dorf (!<o/iocu63), K lein-Bergdorf (N3 î35i Ko^oco63), K rontal

K lein-N eudorf (N^/igsi l<3 p3 Ki3 tt0 8 3 ). L s4 PZ^??Ä : 
M arienberg , W oinskaja Poischta, Nesselrode, F o n ta l. G k r» Z : F rie - 
d sn s ta l (I^ tti-p3Lk), N eu-G lückstal (^o^i'^3 ^in8 i<3 ), Wischina, S o p h ie n ­
ta l, Seebach. L L Z sip aS S S : Schirajew o, Vkakaroivka. U s p » 4'A.S8 §r 
Lichtenfeld (!<0pnke80 H.3/ü,«ie), S lepucha (M ux3 tt/i0 6 ,<g), Wolkoivo. 
KZ^Lr8 L<L: Nosenfeld (K 0 tt0 ii/ie83), N euheim  (iÜ 3 pc>63), A lexanderfeld 
(?<V33K08 3 ), N eu-K andel ( 6 ol^llLi<oe). N eu -E lfaß  (K03 /!0 8 ^3 ), N eu- 
Liebental" (6 o^i!<o8o), B uhajew ka, N eu-V aden  <I ^Le8 ii^ k), F riedenfeld  

^SS üSp»««L rL rn2: C hu to r N ow yja  S cham poli. V s r i s -  
Z'ÄSHSL^^SLLr: C hruor W ilhelm sfeld .
N eu -F reu d en ta l (.Vi3 plitt3 ), H elenental (^ep^ol-op^ca). N eu-N ohrbach 
( ^ p 3 iL.i>L8 ><3). A S M N K V V A : G nadenfeld (N'ktt,'0 k3 ). ^S » Z 3 aL4H»:
Neusatz, L ju b in  (U.3pol'o^ib,). B lum enfeld . 8< Q K ^ » -

Eigenfeld (ö0/iK080), N eu-Lustdorf (H.^mpje«l<3 ).
Nohrbach. Worms. Annental (t5k.-,;,pki).

Alexunderseld (^L 3 .VI08K3), S ebastiansfe ld  ( ^ 3/!3X083), 
-Rrassna, W ilh e lm sta l ( 63 en.'ike8X3), H offnungsbu rg  (!"l3Le>KL «3). 
N O T 1 Q 8 S T : 9!astadt, M ünchen. L undau , S p e ie r, K a­
th a rin e n ta l, K arlsruhe , Jo h a n n e s ta l ,  W aterloo . ^rHL»L4»rVS: S u lz . 
^ m r r r n s L L T .:  H albstadt, S te inberg , Schönfeld, N eu-D anzig , S te in ­

gut. L c h » i» rr» p ^ .: N eu -K arlsruhe . F riedensseld,
C igengut. k -ß ss^ iK  K lein-N eudorf. L N N L S S S H P A H T »
A lt-T a n z ig . ^ S 4ZIKS3 Q: C hu to ren : M ^ltranow ka, Ossinowka, L u g o ' 
w oi, O trad a . S teinbach . L S p n c n s L ? »

3*
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Alt-Schwedendorf, Mühlhausendorf, Schlangendorf, Klosterdor-f. r 
Tiege, Alexanderfeld, Neu-Schönsee, Friedensfeld, Neu-Halbstadt, Niko­
laifeld, O rloff, Blumenort, Altonau, NofenorL, Münsterberg, Gnaden­
eid, Schönau, Steinfeld, Reinfeld, Alexanderkrone. Kro­
nau, Eigenfeld, Schöntal, Neu-Landau, Ebenfeld, Fürstental, N iko la i- 
tal, Fürstenfeld, E gental, Neu-Mannheim, Chutoren Hochfeld, Grün- 
feld, Saalfeld, Eigenheim und Neu-Keonau. Felsen­
gut (0 /xa»08L). Simonsfeld, Marienhaltt-
M kola ita l (tt»K0.-i2e8W). Neukronental.

GmrverusMertt Taurreu.
Züvichtal, Mengermsn, Kongrat, Tsche leöy- 

Glly, Aktschora, Neuhoffnung (K ianli), Akkobek, Heilbrunn.
Okretfch, Nappheim, Fernheim, Efsen-Ekki). Ke-
neges, Siebenbrunn, Adil, Tschogul, Karatsch, Maier ( ^ ^ i-e 6s).

Neudorf 11,-1'speK^), Scheich-Elly, Barak.
Sudak, Otus. Saurtschi, Sarano, Ablesch,

Sargil, D japar J u rt, Alt-Kerleut, Wasserreich. Totanai,
Karamin, Abargin, Kuloba, Koktein, Otar Petrowka, Mursul-Kemeltschi, 
Tscholbaschi, Morei, Baschlitscha, Vorlack, Djarkui, Deutsch-Djankoi, 
Alt-Djankoi, Karangut, Akfchuru-Konrat, Belasst, Naiman, Meschen,. 
Messit, Tschutscha, Dulat, Koltomak, Tarchanlar, Neu-Vaigontschek.

Neusatz, Friedental, Rosental. Kronental
Franzfeld (Dortkul), Sochta-Er, Sarabafch.

SLZTHs: Kodjambak, Tscherkeß, Moni, Aikaul. Aitugan,
Nowo-Telentschi, Telentschi-Dshurt, Alatai, Dshaitschi, Votschala, A lt- 
Vajaut, Taimas, Vescharan, Kermentschi, Kentugai, Karlowka, Kajafti. 
Termentschi, Kirmatschi, Dshaga-Scheich-Eli, Kuru-Dshaga-Scheich-Eli, 
Kalmu-Kara, Karassan, Argantschik, Skekisek, Schobach-Eli, Nowo- 
Sselje, Nowo-Bajaut, Nowo-Zarizyno, Nowo-Nikola;ewka, Tabuldi.

Vyten, Kijabak, Vulatschi, T a li-J ljak , M olla-E ly, 
Agjar-Dshirin, Alabasch-Konrat, Vulatschi, Veschui E li, Elgery-Ablam.

Alexandrowka, Zarekwitsch, Deutsch-Jschun, 
Katagai, Kontschy-Schawa, Sirt-Karaktschura, Samau. .
Bohemka, Adshai-Kat, Dshurgun, Dsharaktschi, Neu-Dshankoi, Abakli, 
Kurt-Jtschki, Mamut, Kopan, Toi-Tebe, Dfurmen, Varin. :
Djelal, Tottman, Aksan-Abschy, Nrtschuk, Saija, Kaban-Achtatschi.

Dshurtschi, Westheim (Kullar-Kiptschak), Ntscheweli-Orka, 
Lokoltschak, Kutuke, Viesch, Naiman, Kohenli, Kirej, Tabor.
Temesch, Veschu-Eli, Otesch, Schiban, Kambar, Kartmischik, Aschaga, 
Djamin, Menglertschik, Spat, Juchari Djamin, Ekibasch, Awell, Alt--̂  
Lrsy, Neu-Lesy, Schumuk, Karatsch-Kangil. . Otar,
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Moinak, U lan-E ly, Augutscha, Kutaihul-Donahossowka. Kutaihu!- 
Schischmana, Ungut, Kaspir. Mariinsk, Kotschu-
Hejewka, Fedorowka, Olgino. Marianowka, Sa-
moilowra. Georgstal, Olgafeld, Michaels-
bürg, Nofenbach, Alexandertal, Sergejewka. Neutron,
Olgino, Helenenfeld, Varbarastadt, Jurgenial, Paulskron, Neubasel, 
Rosenhof. IKs'SL-ZHTALlkAz'L: Eugenfeld, Kaisertal, Marienfeld, Alexan- 
Lerfeld, Johannesruh, Huttertal, Darmstadt. Prischib,
Hoffental, Altnassau. Weinau, Durlach, Karlsruh, Kronsfeld, Nikolai­
feld, Alexanderheim, Mariaheini, Neichenfeld, Kostheim, Leitershausen, 
Wasserau, Neunassau, Hochstädt, Friedrichsfeld, Rosental, Neumontal, 
Grüntal, Andreburg, Heidelberg, Hochheim, BlumenLal, Tiefenbrunn, 
Walldorf, Altmontal. Halbstadt, Neu-Halbstadt,
Muntau, Tiegenhagen, Schönau, Fischau, Lindenau, Lichtenau, B lunr- 
stein, Mürrsterberg, Altonau, Ohrloff, Tiege, Vlumenort, Nosenorl, 
Tiegerweide, Nückenau, Fürstenwerder, Aleranderwohl, Gnadenheim, 
Kleefeld, Alexanderkrone, Lichtfelds, Neukirch, Wernersdorf, Liebenau, 
Schönsee, Chutor Fabrickerwiese, Fürstenau, Ladekopp, Petershagen, 
8 ° Gnadenf el d,  Konteniusfeld, Sparrau, Rudner- 
weide, Großweide, Franztal, Pastwa, Mariental, Pordenau, Schardan, 
Alexandertal, Elisabethtal, Steinfeld, Prangenau, Friedensruhe, Pauls­
heim, Mariawohl, Nikolaidorf, GnadenLal, Margenau, Friedensdorf, 
Landskrone, Hierschau, Waldheim, Hamberg, Klippenfeld. 
TkZLwZZrN (kxÄi-epttnocn. ?.) Neuhoffnung, Nofenfeld, Neuhoff- 
^imgstal. Neu-StuLtgart.

GVRveruemeKt Jekater'moffLMV.
Jamburg, Marienfeld. S-ZDKVKLDT-

Josephstal (!oencho8r<3), Nybalsk, Billersfeld (^LKLgttLpOkxa), 
Kronsgarten (l^0^06»ii3), Georgstal (LepeZtteiokäi-oe).
RGSLikSK Ettingerfeld (l-Inr<0^3e8l<3), Manwillenhof (?ä3tt86/i08!<3).

Nikolaital (I-l080-L0chre8k<3), Schöndorf (Olgino), Heû - 
boden Vlumenhof (^el<cLNLp08,<3), Ebenfeld (^oAi-.oe),
Nosenfeld (Li<3-i-epntt06k<3), Felsenbach (Mariapol), Eigengrund (s!e- 
'^Pv8iL3), Neu-Hochstädt (^eKc3!iLpono^d), Friedensfeld (IVuipono.il,), 
Mkolaifeld, Starofawodfkoje, Vlumenfeld (K^Z^ie'iesZ^^), Dolgenskoje, 
Katerinowka, Karlowka. s'pDrrLKpL-SKLLL: Neu-Alexandrowka, Neu- 
Helerrowka. Schidlowo. Wiesenfeld,
^lsinfeld, Gerhardstal, Wodjanaja, Marienfeld (p0Lr3tt08i<3), Elisabeth- 
tal. Chortitza, Kanzerowka, Nowoslobodka, Baburka,
Kapustjanka, Unter-Chortitza, Inse l Chortitza, Kitschkas, Wladimirowka, 
Dnjeprowka, Malaschewka, Schirokaja, Ternowataja, Wodjanaja, Do-
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knsk, Pawlowka. S m o ljan a ja , Nikolaifsld (l-iiixonittsio/ib), Franzfeld 
(63pk3p08i<3), Neu-Hochfeld M o p  306g), Adelsheim (/1o/!uuo8xü). 
Eichenfeld 'sxa). k l r s x s r i s Ä n s N k : G erhardstal (6o.sii>mo^
Li-opono^b), Elisabethtal. ^ochZ S S irÄ : Neu-Ehortitza, G nadental 
DoM»3r>). Grünfeld (3eiLN0!i0/il,e), S te in ­
feld (Kakieuono/ii-e). k a r r r s - ^ Ä p s s s r Ä :  M iloradowka, Jekaterinowka- 

Schönwiese, Neu-Schönwiese (IZMmp08X3), Grkrn- 
hoffental, Eigenfeld, Andreasfeld, Ebenberg, Grünfeld, Ebenfeld. 
Rosenfeld (1^38/108X3), Schöntal (Opl-^em<3), Eigenheim (/l»ci'08X3), 
Neukron (tt0803e^ietttt3n), G eorgstal (ttnxo/i36no^l,).
Schönfeld (Kp3cttono/ib), Vlumenfeld (33l-op«oe), Silberfeld (depe6ps- 
sio.^ik), V lum enhain (6ep6o8L xoe), Kronberg (^»xsk^iO LK ü), Nosenheim 
(AgopcKoe). H v s o s s » :  Nestelejewka, Katerinowka, Gliboko, Rem ­
pelfeld (6oLnn3rr). <I»ß«SNk»n»«»eo»V: Eigenfeld (kece oe). 
K s n » s n :  Memrik, Alexandrowka, Karpowka, Kalinowo, Nikolajewka, 
O rlow . M arinow ka, Michailowka, Kotljarewka, Lje-
sowka. New-Aork, Jgnatjew ka, Nomanowka, Alexe-
jewka, Nikolajewka, Alexandropol, Katharinenfeld (iÜ3X38o). 
o i 'S » 'r» I« 0 S i« Ä : Jekaterinowka, Leonidowka. A p z f » « » v s i r s :  Kon-- 
dratjewka. Nikolaipol, M iroljubowka. 0 » iS p r 'r « « O :  Baronowka.

Friedenfeld (Terfsanka), F r ied en ta l(^ « p 08xs), 
Schönfeld (k<3ttXp«tt03X3), Viktorfeld (6ttxi-0p08x3), E igental (L opoi»»o). 
F riedensruh (N«pttO-s7oxoü), Steinbach (K3^e«x3), C hutor Liebental. 
is ° z fn n ü n v n s : Alexanderkron (6ep6osx3), Blum enfeld, S ilb e rta l 
<^l6/ioxo»o). G ru n au  (^/iexL3»Lpotte6cx'l,),
K ronsdorf (K33ett«oce-ii-cx^), Tiegenhof (ALNtt08X3), Medowka, Kirsch­
wald (6ttllltt683?35!), Rosengart (?36 ^POLI,), Schönbaum  (/Inci-snttX3), 
Bjelowesh, Kaltschinowka, Nundewiese (/ly^ttcx-b). N eu-Jam burg  
(I^060xp3ctt08x3), Kleinwerder (Lx3i-6ptttt0N0^l>), G roßw erder (M3PN- 
»08X3), Rosenberg (?0308X3), Wickerau (K^3tteuosx3), Reichenberg 
(6oi'3i06X3), B erg tal (Ne^p0-sl36^08X3), Schönfeld (KcenieöX3), Heu­
buden (depi'^e8X3), Schöntal (H080-?0ki3tt08X3). k ^0 K » 2 « v si« s  
Ludw igstal (?0>r3tt08XL), T iegenort (^lnottovx3), T h iergart (^L3>iosx3), 
Slisabethdorf (Lmi338ei-rio/re), Eichwald (Lk«norpo»llxoe), Neuhof 
(^080L80p06X3), M irau  (Nnpcxoe), K am penau (!<3^e»cxoe), Kaiser- 
-o rf  (I^3pcxoe), G öthland (^3pi3N0g <3), D arm stadt (I^0s?0p0Ä'i>)> 
M arienfeld (^.gpiono-ie), Rheinfeld (^«ci-ono/ie), Eigenfeld (Op-miicrLSi). 
t O s s s s r s :  M arianowka. S a rsv i» ?  Krasnowka. IV Ia n o -I^ » ix sK -  
r i v s x s :  Alexandergrad, M arianopolj. KOFi»»uzvü Neu­
heim. Neufeld ( t t080N0/ik,e), Ebenfeld (posttono^!»).

Grünfeld (Li6N3tt08X3), C hutor Luisental. K a w k i-  
L u e s s x s :  Verestowo, Lipowo, Alexanderpol. Mess«-
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»osch, Bogdanawka. Nowo-Dmitrijewka.
Alexandertal. ^> S A »osi«a: Marusfino. ss°p»4LLr»i»O: 

Lhristianowka, Suchezkoje.

Gouvernement Poltawa.
LLLÄWKPGVS4Ä (^31-epnttOL/i. ?.): Tawefchnja. ^2XZilL>s»USS4K 

Gsudicha, Kamennaja.

Gsuvernement Charkow.
Elifawetowka, Jwanowka, Grigorjewka, Was- 

Mjewka, Bessabotowka, Bespalzewo, Elenowka, Saparowka, Marjewka, 
Eamoilowka, Schostakowka. ^SSPS«ZHSSIT«»: Ryfhowo, Asrrkanowka, 
Luborvo. L sx«»S i'i»ssr«A : Nowo-Stepno.
Fedorowka, Nikolajewka. t t a s s - t tL i - p s x s « ! » :  Friedental.

Gebiet der Tonischen Kosaken.
L « s i r « s s s :  Orlowka, Neu«Orlowka, Malo-Orlowka. L x s 'r s -  

P««V8»LS Klein-Katharinental (^3/io°^i<3i-ep»ttosK3), Neu-Rosengart 
(Xoxposa), Heinrichsfeld, Olgino. Fedorowka, Je -
katerinowka, Jllowaisk, Grekowo. A s v s i»  » .  A .:  Eigenheim. 
L c h p s ^ o s v - L ^ s n s s i s s r r r v S :  Nynowka, Jwanki, Charziowo,
Alexejewka, Magejewka. Johannesfeld, Matwejewka.
KlÄkSpQriS8i«Ä: Peter-Paul, Stepnoje. Ostheim,
Rosenfeld, Korntal, Wasserreich, M ariental, Alexandertal, G rü n ta l, 
Schönbrunn, Alexanderfeld, Blumenfeld, Freudental, Friedrichfeld, 
Grüntal, Chutor Prinzenfeld, Belzer Chutor. Bifchle-
rowka, Schelobock. Hoffental, Gnadenfeld (Ooo/io»-
«lLoe), Steinbach (^3^3«cl<^>), Annental (/leklMLKi,), Königsberg 
(l'p3chckroe), Neu-Kreschatten. O ni»xosr» iK  k 'a r i» : Balabanowsfeld.

Olgenfeld, Nuhetal, Blumental, Eigenfeld. 
M ap i-ap n i-v C irÄ : Vlumental. I ' s p a c s s x s :  Lipowo-Nomanowka, 
Sstdorowo-Jwanowka. L x s-rE p » » « o si« S : Ebenfeld, Neuhof. H s s Q »  
I°ß»«ttS5iSSSS«a: Friedrichstal, Neukirchwald. I^i»rrirss^i«s«! Lie- 
Lental, Mirskaja. k ^ s s s» t» ir2 : Ljubimowka, Alexandrowka.

Neu-Mariental, Neu-Notowka, Neuhoffnung, 
Neu-Andrejewka. M » r i n e p s s O :  Viktorfeld.

Gouvernement Stawropol:
Deutsch-Chaginsk. c » i '» s « s « s s -  

« x v S :  Karlsruhe-Wilhelmshöhe, Hermannsburg, Johannisheim  (zu­
sammen LosL/ttcicoe). O rsk rv i» « : Olgino, Nomanowka (früher 
OrbeLianowka). 8 o p r r» L 4 v s v  - N n s irc s ttK p o s c ir 'i» :  Peterstal,
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Liebental, Nuhental. S ls ^ p o s c ir s r ,:  Martinsfeld Mapi-ttttoskLLj, 
Bethel, Friedrichsfeld, Besmenowsland, Neudorf, Vedriks-Chutor. 
LvaspO N D N üd: Johannesdorf (i^o^o^ttoe).
Nikolaifeld, Blumenhof, Großfürstental. S I p a c x s s iÄ :  Marianowk». 
fs o p r ie s c ir - s » :  Chutor Waldheim.

Kubau-Gebiet.
Alexandrowsk, Woronzowka. : Wg«»-

feld LuoscKoe), Rosenfeld (IUeps^eiescKoe), Alexandcrfeld (/Ieo»08- 
eiLoe), Chutor Nowo-Jwanowskoje. Michaelsfeld (Umlinitt.
ci<oe), Pilenkofeld, Jurjewka. 8sn i«K 0««»s?s«!SettSS: Welikoknja- 
sheskoje, Alexandrodar. KlkersK (lepLK. 06^7.): Eigenheim. H s s v »  
i tH A p Q s c x s r s :  Gnadau. ApÄkSSNp?»: Marienfeld. 
rcsrr: Neuheim. S4 eiL«lbZDML»LLLLANi: Hohenfeld. r
Sonnental.

Terek-Gebiet.
SVIosKvni»: Gnadenburg. Karras. V nsK Ssrrss».

ikSZ'Sr: Michaelsdorf. 'Z'LAkNSNkS'DH'd. (L^aspon. r.): Fürstenort 
^^Sii«pNNL»»k?rs K vA k»: Marienbrunn, Sarona, GartenfelÄ
NiKl'»rvpL«:i»: Nikolajewka, Bethanien. Wladin. Z4v v r i» -
p S s c r r s » :  Hoffnungsfeld; Gnadenfeld, Eben-Ezer.
X sL L 2 8 'k-IDpl"L»: Astrachan, Alexandrowka, Wanderlo, Kanischljak 
Kaplan, KonsLantinowka, Marianowka, Middelburg, Nohrbach, Sul«vk, 
Talm a, Chartsch. MSFsLZ^GEV^TLr'L»: Fürstenort.

Gouvernement Tiflis.
Alexanderdorf. ^rrL^Gp84« S « c h L tN k ^ :  Kakh»- 

rinenfeld. L'KnLkK Elisabethtal, Vlumenfeld. L D pi'L -
Marienfeld, Petersdorf, Freudental. Alsxa«-

derhilf.

Gouvernement Elisabethpol.
L ü S «S «K 0p ch 'r»: Helenendorf. Anne»fertz

GouvernsMeut Saratow.
PZOnrrttS: Jagodnaja Poljana, Pobotschnaja, Nett- 

Skatowka. I s n O L ir s :  Talowka (Veideck), Sosnowka (Schilling), 
Norka, Splawnucha (Huck), Lysanderdors (Neu-Messer).

Ust-Salicha Messer), Kljutschi (Mohr), Popowka (Kutter). 
Goloi-Karamysch (Panzer), Sebastianowka. ^^rs«DÜ-8<ZlpSA»i»iLLS°K,< 
Lessnoi-Karamysch (Grimm), Gololobowka (Dönhos), Karamyschewk«
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(Bauer), Rossoschi (Franzosen), Kamenny Owrag. O rrSLU ««: Oleschna 
(Dietel), Potschinnaja (Kratzke), Werschinka, Makarowka (Merkel), 
Neu-Gololobowka (Neu-Dönhof), Neu-Balzer, Werchowje, P am jatnaja.

SO k -  L z fs p a ir ,» : Medwedizko-Krestowoi- 
Vujerak (Frank), Peskowatka (Kolb), Gretschinnaja Luka (W alter), 
Franker Chutor, Walter-Chutor. Linewo-Osero (Hussenbach),

Kamenka, Grjasnowatka (Tuck), Kopenka, Jelschanka (Husa- 
ren),Gniluschka, Panowka, L^araulny Vujerak, Jlowatka, Semenowka, Nish-- 
n jaja  Grjasnucha, Wodjanoi Vujerak, Werchnjaja Grjasnucha, Tscher- 
Sakowka, Krestowor Vujerak. Ust-Külalinka
(Galka), Nishnjaja Dobrinka, Werchnjaja Dobrinka (Dreispitz^, Werch­
njaja Kulalinka (Holstein), Vuidakow Bnjerak (Schwab), Danilorvka.

Nosenberg (V^ei^), Neu-Norka, Alexandertal, Oberdorf, 
Unterdorf. Awilowa, Erlenbach, Nikolajewka. Sarepta.

GorrverZremerst S am ara .
Baratajewka, Schaffhausen, G larus, Basel 

Zürich, Solothurn, Panmskaja, Zug, Luzerrr, Unterwalden, Susannen­
tal. L spsriiC K i-.: Katharinenstadt (63po«Lk<i,), Njasanowka, Baska- 
kowka, Vroähausen, Hockerberg, Orlowskoje, Obermonjou, Voaro 
(Voisroux, KapoAOLoe), Ernestinendorf, Philippsfeld, Kano (!<3liLK e), 
Paulskoje, Niedermonjou, Thelausa, Veauregard. K p s e -

K pl» : Kraffnojar, Podstepnaja (Nosenheim), Ustkaraman (En- 
ders), Swonarewkut (S tah l), Swonarewka (Schwed). Iv^SLOLLZzf- 
p s  LXS: Tonkoschurowka, Susly , Krutojarowka, Naskaty, Ostrogowka, 
Ossinowka (Neinhart), S ta riza  (Neinwald), Lugowaja Grjasnucha 
(Schulz), Lipowkut (Urbach), Lipowka (Schäfer). Step-
rraja, Saum orje, Veresowka, Kasizkaja, Wolskaja, Jablonowka, Popow- 
kina. P riw alnoje (Warenberg), Skatowka (S traub),
Tarlyk (Laub), Tarlykowka (Dünkel), Krasnopolje, Kotschetnaja, 

Fresental, Neu-Boaro (Boisroux), Lilienfeld, Neu-Urbach' 
Friedental, Weizenfeld, Neu-Tarlyk, Nosenfeld, Gnadendorf, Alexanders­
höhe. Schöntal, Schöndorf, Schönfeld, Neu-
Jagodnaja , Hvffental, Konstantinowka, Nosental, Katharinental, 
S traßendorf, Ekbeim, Friedensfeld, Aehrenfeld, Neu-Vauer, Langen­
feld, Nosenfeld, Neu-Schilling, Hussenbach. Nownoje,
V runneirtal, Gnadenfeld, Neu-Beideck, Neu-Priwalnoje.
'kAIZL»: Köppental, Hansau, Hohendorf, Fresenheim, Lindenau, Lisander- 
höh, Medental, Ostenseld, Orlow, Streckerau.
^nadent au, Wiesenmüller, Friedensberg, Kana. M orgen­
tau, Alt-Weimar, Neu-Weimar, Vlnmenfeld, Stratzburg, Frankreich.

Nen-Galka. Gnadenflur, Mannheim,
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Sichelberg, Rosendamm. Reinsfeld (Reinischfeld), Hoffett­
tal, Kaisersgnade, Straßburg. Groß-Konstantinow, Klein-Konst antinow, 
Peterhof, Groß-Romanow, Klein-Romanow, Rettungstal, W lad im ir, 
Nikolajew, Bergtal, Fürstenstein, Alerandertal, Neuhoffnung, Marien­
tal, Großfelde, Murawjewka, Orlow, Liebental, Schönau (l<p3ctt03X3), 
Lindenau, Marienau. 2 : Rosental. iL rL lL N S Z rx S T :
Pleschanowskoje, Bogoscharow, Kamenez, Klinok, Krasowka, Krassikow, 
Kubanka, Kutirja , Lugowsk, Podolsk, Jugowka. :
Bogomasowka, Dolinskaja, Donskaja, Jschalka, Kaltan.

Gouvernement Wolhynien.
Da die Ansiedelungen zur Zeit, infolge der Kriegsverhältnisse, 

zum größten Teil aufgelöst sind, geben w ir  ein Verzeichnis der Kolo­
nien nach den Verhältnissen von etwa 1910, nach den eoang.-lutheri- 
schen Kirchspielen geordnet.

Shitomir: Alt-Alexandrowl'a, Ludwikowka, Poprawka, Dubo- 
wez, Jerufalemka, Neu-Alexandrowka, Marianka, Florowka, Lindental' 

Gaberowka, Vlumental Widumka, Martinowka
Lodsjanowka, Adamowka, Stribisch, Wolwachowka, Dobri Kunt, M a- 
charowka, Protowka, Tschernjachow, Plechow, Andvejew, Toporichtsche, 
Helenowka, Krassnaja Retschka, Olschewka, Fassowaja Rudna, Gmi- 
jowka, Lessowtschisna, Holosna-Julianowka, Karolow, Karolinow, 
Pekartschisna, Kamenka, Sadki, Scheremoschna, Berefowka, Justins wka, 
Julianowka, Andrejewka, Ludmilowka, Tatartschek, Konstantinowka, 
Stanislawka, Waldheim Sulshinowka, Horodischtsche, M a-
riltschin, Dobrin, Mossejewka, Jagodinka, Stawischtsche, Ludwikowka, 
Omelnja, Heinrichowka, Uljanowka, Ossowa, Glückstal (6/6»o), SchSn- 
dorf Friedensdorf Dubljanowka, Dembowa,
Elisabethsort Lipowka, Sudilkow, Chutor Moshari.

Tutschiu: Amelin, Antonieff, Antonowka, Berestowez, Boruwka, 
Lhotinka, Dolganez, Dombrowa, Horodischtsche, Januwka, Jutschm, 
Kamenka, Kamenka bei Mizk, Karlinuwka, Kartschemka, Kolowevt !, 
Kolowert II, Kostopol, Krucha, Kuplja, Kutu-Salesje, Alt-Kurgan, 
Neu-Kurgan, Kurgany, Ljubomirka, Muschtscha, Maximilianuwka, 
Mizk, Niespodsjanka I, Niespodsjanka II, Niespodsjanka Hl, Pemkow. 
Pjaskow, Puchawa, Nudinka, Salomka, Shaljanka, Shelesniza, Toptscha, 
Trigubiza und Welikoje Pole.

Nowograd Wolynsk: Adolin, Augustowka, Alexandrowka 
Annette, Josephine, Philippowitschi, Neu-Beresnik, Bolarka, Borissowka, 
Neu-Vorissowka, Caeciliewka, Panski Stawek, Neu-Chmerin, Derofe-- 
jewka, Dimitrowka, Kamennaja Gora, Dubrowka, Ewgeniewka, Haral- 
-owka, Adamowka, Hoffmanowka, Neudorf, Metschislawowka, Kurman,
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Orbasche, Jlaschowka, Josephow, Korist, Krassilowka, Krasnydwor, 
Kruglik lAntonowka^, Lubachin, Lugardia, Lydowka, Makowez, S la - 
Botka, M arianin, Marischowka, Marianowka lDermanka), P raw otin, 
Kopine, Michalotschka, Mossejewka, Mitrowka, M araw a, Laschanowka, 
Nataliendorf, Friedensdorf (<Ppli308l<3), Moklianka, Nikolajewka, Poka- 
schewo, Raditsch, Nogowka, Netka, Neu-Nomanowka, Segenstal (6oi-o- 
^io6o»Kg), Junischtsche, Schereschowka, Serby, Sergejewka, Sergejewka- 
Gmiltschin, Shykow, Salotuik, Neu-Nshadkowka, Nissowate, Kapetul- 
tschin, Torvin, Ufsaschinskaja Huta, Waldheim (Lo^^uxa). Werschniza, 
Bortschak, Margaretowka, Alt-Glasirowka, Neu-Glafirowka, Wladimi- 
«owka, Werowka, W ladin, Wygoda, Wyschkowka, Neu-A!exandrowka 
und Michaelsdorf.

R o w n o : Sophiewka, Matschulek, Karlswalde (L/io6oLc!<ie s'o- 
/reuüpu), G rüntal (^okiZänosxa), Ju lin-M alew annaja, Wygoda, M yt- 
niza, Tomaschew, Dombrowka, Michaluska, Jam inez, Pendik, Alexan- 
-rufka, Debriza, Henriette, Anilufka, Jalom ez, Soshin, Ugly, M aria- 
nufka am Goryn, Janufka-Pawlufka, Periljanka, Marianufka, M aria- 
nufka-Kopytkow, Fürstental (Kxci'apttL^). Fürstendorf ), Lelewy,
Sachow, Michalow, Staniflawufka, Shinutka, Kurdiban, Selenaja, 
Nowina-Dobratinskaja, Kasimirufka, Polike, Adamufka, Schtschastliwa, 
Zwanufka, Koppan, Netschischtsche, Horodniza, Rudezka, Gontscharicha, 
Wladislawufka, Julianufka, Kadischtsch, Zurkow-Nadeshda, Alexandrufka, 
Liptschisna, Werben, Tfchornaja Losa, Kamennaja Werba, Nedke Dubi, 
Teontufka, Totowitsch, Lipno, Zirwischtsch, Wladimirez.

Noshi?chtsclie: Wolnanka, Alexandrowka, Valerianowka, Ol- 
ganowka, Sapust, Tarnowole, Swobodarka, Helenowka-Sokul,j Demr- 
rrowka, Miroslawka, Glinischtsche, Friedrichowka, Nokin, Sernik, 
Vrischtsche l, Brischtsche II, Ju lianow , Sapust-Boratin, Shitschinek, 
Vlathildow, Helenow, Michailowka, Romanow I, Romanow I!, Dom- 
^row o-Salasje, Dombrowo-Witschin, Stanislawowka, Bjelofchew, S ta -  
«islawowka-Vresalup, Josephine Kijasch, Neu-Dorossin, Romanowka, 
Nemer, Apollonia-Babje, Marianowka, Omelno, Nikolajewka, S tan is- 
lawka, Olischkowitsch, Vizentowka, Josesine-Trostenez, Grotz-Gluscha 
Klein-Gluscha, Dombrowo-Goloby, Dubnik, Kopatschewka, Koschelowka, 
Oserze, Plaschew, S abara  und Tagatschin.

W la d im ir -W o ly n sk : Elenow-Bereske, Lippe-Stanislawowka 
Schtschitnik, Marinkow-Beresk, Miroslawow, Popeluwka, Antonowka- 
Makowitsch, Switschewka, Cwin, Vizentow, Wandawola, Jadw igow , 
^ieu-Switschew, Voshjewole, Sosin, Varbarow, Prygalowka, Marze-- 
^owka, Klementinow, Alexandrowka-Kupitschew, Gruschowka, Dom- 
browo-Cholopetsch, Dombrowo-Pascheka, Michailowka-Markowitsch, 
Hoachimowka, Sophiewka, Leshachow, Alexandrowka-Osmigowitschi,
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Julianowka, Antonowka-Ochnowka I, Antonowka-Ochnowka H, Zeschi«. 
Grabina, Karolin, Helenowka, Stephanowka, Antonowka-Vorek, Dom- 
browo-Chmelew, Alexandrowka-Markorvitsch, Nowina, Makow, Sabar«, 
Elisabethpol, Nikolaipol, Marienpol, Helenowka, Karnelowka, Janow, 
Golärka, Tristak, Lukow, Janowez, Jaschenowka, Annanowka, Owlv- 
Lschin, Stawek, Krat, Haike, Medweshji Jam y, Mariannowka-Kolpylow, 
Julianowka-Kolp^tow, Kriwylosy, Molochowtschina, Verestowo, Ostrow, 
Ludmilpol, Fedorpol, Nikolajewka, Antonowka-Mohylno, AntonowLa- 
Kotscher, Makow, Jamne, Michailowka, AlLertinow, Moschtschanka, 
Muntuwka, Glembotschitz, Haike II, Ssorotschin, Nadeshdopol, Sarudke, 
Nikolajewka II, Oslrow-Wolosowka, Viktorowka, Wolosowka, Nuda- 
Wolosowka, Neu-Pustomit, Dubrowa, Tarnowka, Sapust, Shurawe^, 
Selono, Neu-Saturzy, Konstantinow, Mariannowka, Ostrowtschisrr«, 
Ludniza, Podsharki, Kurgan, Korytysk, Smolärnä, Wilhelmowka, Jad- 
w inin, Kisselowka, Augustow, Ledochow, Wladislawow, Tum in, Sa- 
gatka, Switke, Grebelki, Tschernyleß, Tekluwka, W ladislawow!!, Wod- 
hinek, Wodshinow, Kallinow, Leonin, Jershin, Klein-Zeschin, Wortschin, 

Eduardpol, Wyssoki, Jaschinez, Kurant, Antonew, Acherakowka, Were- 
sowka, Mankow und Chutor Masärnä.

Zutzk: Guidow, Kolodesh (Natalin-Kolodesh), Alt-Antonowka, 
Janowka-Tortschin, Neudorf-Tortschin (kIoü3>i ?3!cott^»3!ia), Ludwikow, 
Ploschtscha-Lomanowskaja, Pulganow, Anatolia-Pereparow, Vorra- 
ssuwka, Wsewolodowka, Josefine-Gorodok, Adamow-Oderade, Grego- 
rowka, Ludwischin-Schepel, Oliuka, Karlinowka, Vogumilow-Olorsk, 
Sabara-Haty, Veljajewskoje Oseriane, Kutschkarowka, Lidowka,Huschtscha, 
Lipowez, Choika-Popowka, PodduLiz, Alexandrin, Nowaja Semkj« 
(Nowaja Kotowskaja), Noshanez-Voruchow und Antoniewka-Podhaiz^.

.Heim ta?: Heimtal (0 3 P2A 6^L3), Pulinskaja Huta, M lqnoi, 
Fedorowka, Naditsch, Solodyri, Skolobow, Gruschek, Stebnize, No- 
gowka, Wischnjakowka, Liski, Ostrowka, Neumanorvka, Kutusowka, 
G rüntal (MvnttKa), Janowka I, Schadura, Kirkewitsch, Gnadental 
(Ko6p«UK3^ ^M 3), Janowka II, Neudorf-Tomar (6p3^lL!;-1'o^3pZ), 
Mikulinez, Beresowka, Evental (L8?eineLi<3), Kremianka, Jeltssawet- 
pole, Annapole, Werendorf (^./iei<c3iiüp06!<3), Kisselowka, Ussitschno 
Marianowka, Ssorotschin, Ludwikowka, Wozlawpole-Widerno, Wjaso- 
wez, Friedental-Dombrowo Ü.0^6p060), Wyrub, Nedbajewka,
Beresowo-Hat, Ssokolow, Nudokop, Sabarski-Schljach, Amalien (/Vin3- 
7i«ttOki<3), Grün>eld (K^p?3tti,i), Nowin, Marianowka, Dombrowka, 
Jakowka, Alexandrowka, Alexandria, Emiliewka, Andrejewka, OstronI, 
Viktorinka, Bogoschtzwka, Pawlinowka, Wulka, Josephstadt-Konan 
(OcnnoiZKL I<o»i3tt ^), Alt-Viktorowka, Neu-Viktorowka, Honorin, Olgen--- 

urg (0.-ikxokr<3), Hotisch, Maidan, Ssinjawka, Ssinimoch, Antonowk«,
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Karolinowka, M ichallndorf (Mlxaü/iovxa), Maximorvka, Alt-Krausen-^ 
vorf (Li'Äpg» ^/i6KcattLposi<3), Neu-Krausendors (l-Ioso-^/ieKLatt/lpoviLa), 
Ulexanderdorf (^pLttttL>6-i,), Wiesental (/I^i-osan), Neu-Grüntal (ttoso- 
3e^e«b), P u lin .

E m ilts c h in : Niposnanitsch, Wladimirowka, Margaretowka,
Warwarowka, Fedorowka, ^lobodka, Sophiewka, N itin , Sdorowez, 
Nrvarowka, Polonitschew, Jsbin, Stolpezkaja, Kruposchin, Koffjak, 
Jebedj, Krilinsk, Gottliebsdorf (Kol'MiloöoLKä), Andrejewka I, Sim oni, 
(Cep63ttOSl<3), Marianowka, Staraja-Huta, Oskarburg, Mariendors 
(NgpisttOSKs), Jablonez, Andrejewka II, Neu-Alexandrowka, Jwanowka, 
D iw lin .

GouvernemerrL Kiew.
Auch hier können w ir  nur ein Verzeichnis der Kolonien nach 

den Verhältnissen von 1910 geben.
M a d s m y s l:  Vystriewka, Werbowka, Negrebowka, Philonsdorf 

sHlj/ro«0 LKa), Nomansdorf (?0iu3tt06l<A), Ludwigsdorf (iV^op ü-osica), 
Alexandrowka !, Mokrez, Elowka, Jelenowka Jurjew ka,
Warowsk, Stolpno, Andrejew, Alexandroioka II, Markowka, Helenowka, 
Kafimirowka, Marianowka I, Schnnrow-Ljetz, Sadki, Strojowka, Lang­
wald (l'0p0Le-ir<3u), Naliwaikowka, Julianowka, Marianowka II» 
^riedrichswalde (Occ^Koso), Ssewerinowka, Nowostrojenje, Orlik, P r i-  
borsk, Nussakoivskoje Budischtsche und die Chutoren Alexandrowka II! 
«nd Ossikowo.

Gonvrrnemeut Tscheruigow.
Bjelowjesh, Gorodok, Kaltschinowka, Nundewiese, Kre- 

^chatten, Groß-Werder, Klein-Werder. Andrejewka,
Pestschanka.

Grruverrrem eut W vrsneslz.
O dpos'SM ck'r-L.: Niebensdorf. .

IkßDssxonDpLsr'L.: 1l.stt-rp3/ikn3ki.

Goiiverneinent Tula.
Kudaschewka. Nishnlaja Jaschewka-

Gottveruemeut Petrograd.
k^SLPOi'pAN'L»: Neu-Saratowka, Srednaja Nagatka, Offzyno, 

Ekrashdanka, Kowalswo, Krasnerrka, Nowo-Alexandrowskoje, Fröhlich; 
Kolonie (Patkanowo), Farforowoi, Besborodko. Kolpino
^shora). Schuwalowo (Neu-Pargola).

Kamenka, Wolkowo. J.urina, P rijunno.
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F ried en ta l, E tju p . S tre ln a .
k^vN L llS : Kipen. k H s 'r s p r v c h ^ :  A lexanderkolonie (^ / le x c ^ ü p o s -  
ci<3^), S nam enskaja , P e te rh o fe r K olonie (s^erepl'ochcKgn), Luisino, 
O ra n ie n b au m e r K olonie (Op3niett63^vicx3n), K ronstäd ter K olonie. 
(K po«ii.i3^ ck L ;i). V ouxhöw den ((^o> iettt<g), P a n o w o

Lutzk, F ran k fu rt, P orchow .

Gouvernement RvwgoroÄ.
S lQ S rs p v K -L .:  N ikolai-K olonie (NuE36k-.ci<an), A lexander- 

K olonie (?^el<c3ttLp08c!<3^), G renzkolonie (^op'k/ioko).

Gouv^ruemeut Livland.
L U ^ v « « » s » r r v c h ^ » :  Hirschenhof.

Gouvernement Orenburg.
O p S S 4S zfp i"r» : W asserreich. K 'k E W N S : D ejewka, D olinow ka, 

D obrow ka, P etrow ka, Chortitza. P re to r ia ,  K aragn i,
C uw orow ka. N G X p O S L ik O S : Pnstosch A dam ow skaja, Lllisowka, D o- 
linsk, S o lja n o je , Kamenka, Karnischewoje, Kitschkas, K lubnikow o, 
Noditschnoje, N om anow ka, S ab an c ;u l, S ig a j ,  S tep a ru w k a , Feodorow ka 
Tschernoje Osero. Moissejewka, Trechoserka.

Gouvernement Ufa.
Alexandrow ka. L e n e S e K :  V ln m en ta l, P ekar- 

skoje. D S L r r s s r s t t v S O :  D aw lekanorvo, A nnoivka, B a lk an tau , V ere- 
so wka, W oroschilowo, Gortschakowka, S o rin o w k a , K aranbasch, Krassny- 
C hu to r, K jam atau , O serow , T im ofejew ka, Ndrjak, U rta ta u , S chm eitina , 
Ju k a la , Ju rk a m e i. K erm assan. S ch in -
gak, G erhardhof, Goliscbewo, E lisabethfeld, S im e n s -C h u lo r , J w a n o -  
d w o r, N asonow o, Nikolajewka. Nikolsk M  1 un d  2,
M aldheim , N eu-D arm stad t, Nosenfeld, Schönfeld, Ebenfeld, A ital, 
N eu-Prischib , Vasilewka. Je lan sk a ja  Xs 1, 2, 3, 4, 6.

Gouvernement Tobolst .
K irjanow ka. N ljano-N om anow sk i,

Feodorow ka, Liikowka, S karlinka, Veresorvka, A lexandrow ka, N o m a­
no,vstoje, N ow o-9iornanorvskoje, A dam ow ka, Andrejewskole. A t tA p S -  
E L K S : S o lo th u rn , Ebenfeld.

Gouvernement A lta i
G ranitschnaja, N aig o ro d , Kulanski, S w o n a re w -  

Kut, Wysokr), Kamyschinsk, B ogoslow ka, S a b a w n o je , K ana , C h u to r  
S a m a ra ,  C h u to r Nosowka, U d a ln a ja , V a rla w in o , E h u to r  Llc^ino,
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Kirgisski, Choroschy, S aratow , Jamka, Nikolajewka, Annowka, Step- 
noje, Markowka, Grischkowka, Chortitza, Karata l, Podsosnowka, 
Woltschi-Nakit, Kamysch, M arjanowka, C hutor Anton owka, Sajatschy, 
Otradnoje, O lg ino, Varskoje, M irnopokoi, C hutor Nadeshda, Konstan- 
linowka, Prischib (Nowinka), Sholtenka, Koltschanowka, Alexejewka, 
Djekanowka, Malyschewskoje, Kruglenkaja, Malenki, Nowenki, Sam - 
sonowka, Zwetopolje, Tschernjawski, Dolinowka, Suworowka, Jekate- 
rrnoslawskaja, Sergejewka, P ja tiu g o ljn y , Jam burg.
Russak, Polgorod, Schumanowka, Zlrassnoje, Njedkaja D ybrow o, Pod- 
sneshnoje, Nownopolje, Wyssoiaja G riw a, L r lo w , Alexandrowka, 
Lugowoje, Dworskoje, Ssinje-Osjornoje, Degtjarka, Djagelewo, Pe­
t r  owka, Tschernowka, Jassnoje, Tschertesch, Polewoje, M rrl,o je , Nglo- 
woje, Tschistoje, Protassowo, Krassny-Dol, Nikolsk, Veresowka. Z K A - 

: Ananjewka, Jekaterinowka. Shelannaja, Grigorjewka,
Markowka, Uglje-Oserny, London, M ariupo l, Jellsawetgrad, Podo- 
sudly. Michailorvka, Iiosoivka, Baronsk,
Dolinowka, Tschernowka. Nikolajewka, Alexejewka, T a t-
lanowka, Chutoren T a ljne  Osernye, Gljaden, Chuloren Jushno Chor- 
schawskije. Nosental, Schöndorf, Alexandronewsk,
Lugansk, Krasnowka, Hoffental. Ärasno-
kutski, Petrowski, Andrejewski. Kasinski, Griwinski.

Gouvernement Tomsk.
Granitschnaja, Wyssokaja G riw a.

Osero O rlow o, Borzowo-Antonjeivski. Friedental, Wlas-
sowka, Alexandropol, dkeudorf, Tönhof, Orlowskoje, B lum enta l, Sa- 
ratowka, Chutoren Seidel, Niemer, Königshof, Grradenfeld.

Gebiet Semipalatiusk.
Domninskoje, Sofijewka, Sabarowka, Na- 

jewka, M iloradowka, Tschislopolje, Nadaroivka.
Aonstantinowka, Nownopolje, O lgino, Vorissoivka, Notaschino, Chuto- 
'̂en Kopp, F ond ir u. a., Akimowka, Fedotowka, Lugansk, Nosowka, 

Anastasjewka. N ow o-^w anow ka, Tichonowka, L ju -
bonürowka, Wasjiljewka, Nikitowka, P riw e tna ja , W ladlm irowka. 
2 vn zsL rssz rs : Awakumowka.

Gebiet Akmoliusk.
O iR LK l»: Alexandrorvka (Koschkul), K rasno ja r, P riiva lno jc , 

Neudors (dionnnka), Schilling (Sosiroivka», Jost (P o p o w k a , S lvona- 
^ewkut, Halbstadt, Trubezkoje, Pobotschiroje, Blurnenseld, Friedental,
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Neu-Straub, Neu-Alexejewka, Prischib, Rosowka, Silberfeld, Vorodi- 
nowka, Tschunajewka. Gnadenfeld (Ll(E»cic oe),
Kaianda, Noshdestwenskoje, Nomanowka, Alexejewskoje.
Krafsny-Kut, Wolhynien, Vatbak Granidowka, Pawlowsk, Sarepta,
Karamyschenka, Nowodworowka, Oltschobei, Kokschetno.

Sokologorowka, Nykowo, Nowouserrsk. :
Mednoje, Krutoje, Kijat Aral. 5^orne1ewka.

l 'v p k K O S : Putschkow, M argenau. Sladkowod-
fioje. Nowo-Krassnowka. : Ljubi-
mowka, Kellerowka.

Gouvernement Jerüsseisk.
Angaben nicht vorhanden.

TurgaisGMsL.
Nadeshdinskoje. Osernoje.

Tschebendowka.

Trarlskaspi-GeSict.
Saratowka l. ^L pS H »: Saratow ka ll.

Krestowv.

Ssyr-Tarja-GeSret.
^ALLIL«T«!7"L»: Konstantinowka. : W ladimirowka

Nikolaipol, Orlow, Nomanowka.

Dar jüngste deutsche NolsnIengeNet.
I n  die große Ueberfiedelungsbewegung, die, durch die Eröffnung 

der Sibirischen Eisenbahn angeregt, ihr Ziel nach Westsibirien, na­
mentlich in die Gebiete Akmolinsk, Semipalatinsk, das Gouvernement 
Tomsk und das heutige Gouvernement Altai, nahm, ist auch die 
deutsche Bevölkerung Rußlands hineingezogen worden. Zuerst waren 
es Kolonisten von der Wolga und aus Wolhynien, die sich hier auf 
dem von der Krone angewiesenen Lande niederließen. Ih n e n  folgten 
Kolonisten aus Süd-Nutzland: Lutheraner, Katholiken und Menno- 
niten. Heute dürfte die Z ahl der Deutschen West-SibirienS schon 
60—70,000 betragen.

Das hervorragendste Zentrum  des russischen Deutschtums n» 
Westsibirien ist die 1917 zur Kreisstadt erhobene, zum nenabgeteilten 
Gouvernement Altai gehörende S tad t S l a w g o r o d .  Diese S tad t 
liegt 150 Werst östlich von Paw lodar in der sog. Kuluudiuer Steppe
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und ist seit 1916 durch eine Zweigbahn mit der S tation der S ib iri­
schen Magistrale Tatarsk (150 Werst östlich von Omsk) verbunden. 
Die S tad t zählt gegenwärtig etwa 12,000 Einwohner, darunter 1000 
russische Deutsche, und ist ein äußerst lebhaftes Handelszentrum sür 
die hierher gravitierende Bevölkerung der Umgegend, zu welcher min­
destens 27,000 Deutsche gehören, welche sich hier in den letzten 10 J a h ­
ren airgesiedelt haben.

Die um Slawgorod belegenen Dorsschasten haben ihr Wolostamt 
in der Stadt. Z u  dieser Wolost gehören allein 19 deutsche Ansiede­
lungen mit etwa 4000 Einwohnern; davon sind etwa 6 0 ^  Lutheraner, 
2 8 ^  Mennoniten und 12^ Katholiken.

Z u  Slawgorod gravitieren noch folgende Wolosten: Chortitza, 
20 Werst entsernt, mit 6 Dörfern und 1800 Deutschen (durchweg Men­
noniten), Orlowo, 66 Werst, mit 27 Dörfern und 5900 Seelen (M en­
noniten und 160 Lutheraner), Nowo-Nomanowka, 50 Werst, aus 17 
deutschen Kolonien bestehend, mit 3300 Seelen (60^, Lutheraner und 
4 0 ^  Katholiken), Podsosnowa, 46 Werst, mit 6 deutschen Dörfern und 
2600 Lutheranern.

I m  Kreise Slawgorod liegen ferner die Wolosten: Orechow mit 
4 deutschen Ansiedelungen, dis 750 Seelen zählen (fast zu gleichen 
Teilen Lutheraner, Katholiken und Mennoniten), Troizkaja mit 4 deut­
schen Dörfern (926 Seelen, zu zwei Drittel Mennoniten und einem 
Drittel Katholiken), Nasumowskaja mit 5 mennonitifchen Dörfern (850 
Seelen), Slatopolinskaja mit 5 katholischen Kolonien (900 Seelen), 
Dobrowolskaja mit 6 Kolonien (900 Seelen, davon 5 5 ^  Lutheraner 
und 46°/o Mennoniten), Ljenki mit 600 Mennoniten in 3 Dörfern und 
einigen Chutoren, Blagoweschtschenskaja (Gljaden) mit 850 Menno­
niten in einer Kolonie und mehreren Chutoren, und Andrejewka mit 
2800 Lutheranern in 6 Kolonien. Dazu noch mehrere zerstreute Ko­
lonien und Chutoren.

Die größten Kolonien sind Podsosnowa (1430 Lutheraner), 
Alexandrowsk (Molost Andrejewka, 626 Lutheraner) und Lugansk 
(ebenda 500 Lutheraner). I m  Durchschnitt zählen die Kolonien 200 
-bis 300 Seelen, sind also als kleine zu bezeichnen. Alle Kolonien sind 
nach der Konfession streng getrennt. Die meisten haben schon eigene 
Bet- und Schulhäuser.

Das Land ist den Kolonisten von der Krone angewiesen worden — 
je 16 Dessjatinen pro männliche Seele. Der Boden ist fruchtbar. 
Daher gedeihen die Kolonisten.

I n  Slawgorod ist seit dem Herbst 1916 ein lutherischer Pastor 
angestellt. Auch haben dis Katholiken einen eigener: Pater. Die geist­
liche Bedienung der Mennoniten ist, wie überall, gut organisiert.

Die zentrale Lage Slaw gorods bringt es mit sich, daß hier infolge 
der nach der S taatsum w älzung gegebenen Freiheit und nationalen 
Gleichberechtigung sofort eine stramme Organisation der deutschen Be­
völkerung zur M itarbeit am Aufbau des neuen Staatswesens zustande 
karn. Diese Organisation ist mit derjenigen irr Omsk zu gemeinsamer 
Arbeit verbunden und unterhält einen Vertreter im „Hauptkomitee des 
Verbandes Russischer S taatsbürger deutscher N ationalität" in  P e tro ­
grad. Auch hat sie behuss Ausbildung von deutschen Elementarleh- 
rern bereits eine Lehranstalt eröffnet.

4



Der neuen Zahrer Msrgengruß.
I h r  guckt nach meinem ^uersack hin.
E s  n im m t euch wunder, w as  da r in ?
I c h  sag's euch nicht, ih r  lieben Leut, 
lVenns kommt, ich hoff, daß es euch freut.
E in s  ohn ' das andre geht nicht an.
' s  sind Rosen drin mit Dornen dran.

Z. H». KeLek.

1 M os. 32, 27.

Wessen gequälter Brust entringt sich dieser Angstseufzer? 
Wer kämpft so verzweiflungsvoll um  Kraft und M ut', Segen 
und Friede? Es ist Jakob, der an der Grenz sch erde zweier 
Lebensabschnitte steht und weder im Rückblick aus die Vergan­
genheit noch im Ausblick auf die Zukunft Trost und Zuversicht 
gewinnen kann. Hinter ihm liegt die Zeit seiner Knechtschaft 
bei Laban. Wie schwer w ar sie für ihn! An dem Wanderstabe 
kam er in die Fremde, sich eine neue Heimat zu suchen, da er 
bleiben könnte. Er wurde Knecht. Alles, w as er anfaßte, ge­
lang ihm. I n  allem, w as er tat, w ar der Segen seines Gottes 
zu spüren. Bald w ar die Morgengabe zusammen, die er seinem 
Schwiegervater Laban sür Rahel darreichen mußte. Da betrog 
ihn Laban und zwang ihn zu weiteren 7 Jah ren  der Knecht­
schaft um Rahels willen. Auch diese langen Jah re  des Seh- 
nens und Harrens waren nun vorüber. Jakob ist am Ziele 
seiner Wünsche. N un mehrt sich schnell sein Besitz. Seine Her­
den wachsen, sein Reichtum blüht. Der Fremde hat eine Hei­
m at gefunden. Aber m it neidischen Augen sieht Laban den 
wachsenden Wohlstand seines Knechtes. Es ist Abbruch an sei­
nem Gute, an seinem Wohlstand. M it List und Betrug ver­
folgt er Jakob, und kein J a h r  der Ernte vergeht, wo er nicht 
seine habgierige Hand ausstreckt nach Jakobs Gut. Ein um 
das andere M al wird Jakob irr seinem besten Vertrauen betro­
gen. Er rnag nicht mehr weilen an dem Ort, der ihm so oft 
den Glauben an die Menschen geraubt. Er nimmt seine Habe 
zusammen und verläßt Laban. So kommt er an die F u rt des 
Jabbok. Hier vernimmt er die Kunde, daß Esau m it 400 Rei-
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tern ihm entgegengeht. Was wird er ihm bringen!? Wird er's 
vergessen haben, daß Jakob ihn urn sein bestes Erbteil hat be­
trügen wollen! Wird er nicht seine Hand voll Begierde nach 
Jakobs Herden ausstrecken, urn seinen Schaden wieder gut zu 
wachen? Hinter ihm der listige und habgierige Laban — vor 
ihm der racheschnaubende Esau! Ein Zurück in die Knechtschaft 
und menschenunwürdige Behandlung des Laban gibt es nicht 
für ihn. Und vor Esau und seiner Begierde erbebt "er in seinem 
Inneren. Wo soll er bleiben? Wenn nicht noch das quälende 
Bewußtsein wäre, daß seine eigene Schuld ihn so elend ge­
macht. Ein alter Spruch verkündigte ihm, daß das Teil und 
die Offenbarung auf ihn übergehen werden. Als es nicht so 
kam, wollte er selbst etwas nachhelfen mit seiner Klugheit. Er 
nutzt die Schwachheit seines Bruders aus und kauft ihm für 
ein Linsengericht das Recht des Aeltesten ab. Ja, er hintergeht 
feinen alten, blinden Vater und erschleicht sich seinen besten 
Segen. Aber statt Herr zu werden im Hause seines Vaters, 
wird er Knecht in der Fremde und steht nun in Gefahr zum 
zweiten M a l zu verlieren, was er sich errungen in heißer Mühe. 
Wo soll er sich bergen vor dieser Qual in seinem Innern? 
Hinter ihm Mißhandlung, vor ihm Drohung, in ihm Selbst­
anklage! Da bleibt ihm nur eine Zuflucht: der Gott, auf den 
er nicht hatte harren wollen. Ih n  umklammert er nun mit 
der Angst eines Kindes, das im Gewirre der Großstadt die 
Hand seines Vaters losgelassen, sich plötzlich unter lauter frem­
den Gesichtern sieht, klopfenden Herzens mit den Augeir seinen 
Vater sucht und sich nun krampfhaft an ihn festklammert, um 
ihn nicht mehr loszulassen. „Ich lasse Dich nicht, Du segnest 
mich denn!"

So stehen wir an der Grenzscheide der Zeiten und halten 
Umschau. Hinter uns liegen nicht 20, nur 3 schwere Jahre. 
Aber sie scheinen uns eure Ewigkeit. Was haben sie uns alles 
genommen? Was haben sie uns alles gebracht? Sie haben uns 
unsere Söhne und Brüder genommen, unsere Männer und 
Väter. Sie mußten hinaus in den blutigen Kampf, in Ent­
behrung und Not. Wir haben sie freudig ziehen lassen. Gut 
und Blut waren wir bereit hinzugeben für das Land, das uns 
zur Heimat geworden war. Aber bald wurden wir belehrt, 
daß nur hier nur Fremdlinge sind, die am Wanderstabe herein­
gekommen und am Bettelstäbe herausgehen sollen. Wir sind 
heimatlos geworden in diesen drei Jahren der Schmach und 
Mißhandlung, der Mißgunst und des Hohnes. Geächtet und 
geschmäht suchten wir unseren Trost in unseren Gottesdiensten. 
Da griff eine frevle Hand auch nach diesem Heiligtum und 
raub'te uns die Predigt in unserer Muttersprache und höhnte 
unserer: alten Gott. I n  unseren heiligsten Gefühlen getroffen, 
achteten wir es gering, daß unser Hab und Gilt unter den

4«-
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Hammer gebracht wurde. Es mar doch nicht zu leben unter 
einer Regierung, die göttliche und menschliche Gefühle mit 
Füßen trat, inmitten eines Volkes, dessen führende Kreise sich 
blind stellten gegen unsere Not und taub gegen unsere Klage, 
ja uns den Mund verstopften, daß wir nicht reden durften. 
Hunderttausende unserer Brüder wurden vor: Haus und Hof 
ins Elend, in den Tod gejagt, nur weil sie Deutsche, weil sie 
Lutheraner waren. Wie ein Alpdrücken liegt auf uns die Er­
innerung an die erlittene Unbill und raubt uns den Glauben 
an die Menschheit. Hinter uns ein Laban voll Habgier und 
Mordlust — Gottlob, zu ihm gibt es keine Rückkehr mehr.

Gehen wir aber nicht auch einem Esau entgegen? Einem 
Esau, der zu uns spricht: „Alles, was du erworben hast, das 
wäre mir Zugekommen!" Raubt nicht die Lösung der Agrar­
frage, wie sie von der Mehrzahl angestrebt wird, die Grund­
lage unserer Existenz? Ein wilder Taumel hat das ganze 
Volk erfaßt. Bauer und Arbeiter, Kaufmann und Kapitalist, 
alle führen sie den Tanz um das goldene Kalb auf. Ih rer 
Habsucht und Begierde ist keine Grenze gesetzt. Scheinbar ist 
das Land überschwemmt von einem nie dagewesenen Reichtum. 
Aber schon pochen Hunger und Kälte, Krankheit und Not an 
die Hütten und Häuser so mancher Familien. Was mag es 
uns bringen, das neu aufsteigende Jah r?  Einem Laban sind 
wir entronnen, werden wir dem Esau entgehn? Die Angst die­
ser Frage wird verstärkt durch das Bewußtsein, das einen Jakob 
demütigt: „Ich habe gesündigt und Nebel vor Dir getan!"
Wir haben oft genug felbstgewählte Wege befchritten, und wenn 
wir heute keinen Frieden finden, so ist es unsere Schuld. Aber 
wir müssen ihn haben! Wo können wir ihn anders suchen, als 
bei Dem, der Jakobs Zuflucht und Hilfe geworden. „Ich lasse 
Dich nicht, Du segnest mich denn." Mag alles wanken und 
weichen hinter uns, mag in nebliger Ungewißheit die unsichere 
Zukunft aufsteigen, mögen Kummer und Sorge, Angst und Not 
an unseres Herzens Tür pochen, wir flüchten" uns Zu dem Gott, 
der da hilft, und dem Herrn, Herrn, der vom Tode errettet. Er 
gibt uns Versöhnung über den: Vergangenen und Zuversicht 
und M ut über dem Zukünftigen.

Zurückblickend auf das vergangene, begrüßend das neue 
Jah r, nehmen wir hier unseren Standort: ich lasse Dich nicht. 
Du segnest mich denn. Demütig und glaubensvoll hat Jakob 
gerungen und den Sieg behalten. DeMütig und glaubensvoll 
muß unsere Bitte: „Ich lasse dich nicht", an der Schwelle des 
neuen Jahres zu dem Herrn empordringen, dann wird Sieg 
und Segen auch uns zuteil.
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w a r ist deutsch?
Wir müssen Zur Stelle werden, w as w ir ohnedies sein 

sollten, Deutsche. W ir sollen unseren Geist nicht unterwerfen: 
so müssen wir eben vor allen Dingen einen Geist uns anfchaffen, 
und einen festen und gewissen Geist! Wir müssen ernst werden 
in  allen Dingen und nicht fortfahren, bloß leichtsinnigerweise 
und nur zum Scherze dazusein! Wir müssen uns haltbare und 
unerschütterliche Grundsätze bilden, die allem unserem übrigen 
Denken und unserem Handeln zur festen Richtschnur dienen, 
Leben und Denken mutz bei uns aus einem Stücke sein und 
ein sich durchdringendes und gediegenes Ganzes! Wir müssen 
in beiden der N atur und der Wahrheit gemäß werden und die 
fremden Kunststücke von uns werfen! W ir  m ü s s e n ,  u m  es  
m i t  e i n e m  W o r t e  z u  s a g e n ,  u n s  C h a r a k t e r  a ri­
sch a f f e n ,  denn Charakter haben und deutsch sein ist ohne 
Zweifel gleichbedeutend, und die Sache hat in unserer Sprache 
keinen besonderen Namen, weil sie eben ohne alles unser Wissen 
und Besinnung aus unserem Sein unm ittelbar hervorgehen soll.

F ic h t e.

E in Reisebericht von Pastor W. F  e h r  m a n n - Petrograd.

Die Kaiserregierung hatte das unmenschliche Verbot erlassen, 
demzufolge die Deutschen in Rußland keinerlei organisierte Hilfe­
leistung für ihre flüchtigen Stammesgenossen ausüben durften. Kaum 
w ar die Freiheit und Gleichheit aller Reichsbürger proklamiert, so be­
sannen sich auch die führenden Kreise der Deutschen auf eine solche 
Hilfeleistung. So  entstand bereits im F rüh jahr 1917 d e r  V e r e i n  
z u r  F ü r s o r g e  f ü r  e v a n g e l i s c h e  K r i e g s f l ü c h t i g e ,  dessen 
leitendes Hauptkomitee in Moskan seinen Sitz hat.

Aus Veranlassung dieses Komitees unternahm  ich im April 191? 
eine Erkundigungsreise an die Wolga.

Am 26. April reiste ich von Petrograd ab und langte in drei 
Tagen in K a s a n  an. Freundlichst wurde ich im Pastorat aus­
genommen und beherbergt, w as angesichts der großen W ohnungsnot 
in der S tad t um so höher anzuschlagen w ar: Infolge der drohenden 
Agrarunruhen w ar nämlich die S tad t überfüllt von flüchtigen G uts­
besitzern aus dem ganzen weiten Gouvernement. I n  der S tad t 
selbst w ar es aber auch nicht geheuer: die örtliche Garnison mit ihren 
selbstgewählten revolutionären Komitees hielt die Zioilverwaltung irr 
Schach und vollführte allerlei Vergewaltigungen. So wurde vor 
Unseren Augen der frühere Korpsgeneral Sandezki von einem tobenden 
Hausen von Soldaten aus seinem Hause, in dem er unter Arrest saß, 
Nach der Festung in ein Gefängnis abgeführt.
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Die Flüchtlinge im Gouvernement Kasan.
Während draußen die ungezügelte Menge ihre Großtaten voll- 

führte, saßen im Kabinett des Pastors H o h e i s e l  etliche M änner 
beisammen und berieten, wie eins geregelte Hilfeleistung an den Flüchtlin­
gen in die Wege zu leiten sei,- es waren das der Ortspastor,zwei Mitglie­
der des Kasanschen Kirchenrats und Pastor A d o l f  P l a m s c h  aus 
Grodno, letzt Flüchtlings-Pastor für das Kasansche, Permsche und 
Wjatkasche Gouvernement. I n  der S tad t Kasan haben die meisten 
Flüchtlinge gutbezahlte Arbeit gefunden und es sind nur einzelne 
Familien, die dauernd in großer Not stehen. Anders aber steht es 
in  den verschiedenen Ansiedlungsgebieten des In n e rn . Hier Hausen 
unsere Flüchtlings in den weltabgelegenen Dörfern und sind der 
ganzen Unbill jener halb oder ganz asiatischen Umgebung preis- 
gegeben. N ur die Deutschen, die beim Vau der neuen Bahn Kasan- 
Jekaterinburg als Arbeiter beschäftigt waren, hatten dauernd guten 
Verdienst. Leider sollten aber die Vahnarbeiten bald eingestellt werden. 
J u r  allgemeinen sind unsere Flüchtlinge den Bauern lästige Dorf- 
mitbewohner, besonders da sie das Leben verteuern: durch die Flücht­
linge vermehrt sich die Zahl der Esser und dadurch wiederum erhöht 
sich der Kaufpreis für alle Lebensmittel und sonstige Bedarfsartikel. 
I n  einem Dorfe wurden die Flüchtlinge infolgedessen kurzerhand in 
den Wald verjagt. Als die Ernte einzubringen war, wurden sie von 
den Dorfältesten zu den Feldarbeiten g e z w u n g e n ,  selbst dann, 
wenn sie anderwärts, wie beim Vahnbau, weit höhere Löhne erhielten 
und ihren Wirten nichts schuldig geblieben waren; weigerten sie sich, 
so erhielten sie die Negierungsunterstützung nicht, die für Kinder 
bis 14 Jah ren  und für Arbeitsunfähige über 64 Jah ren  4 Rbl. 
monatlich betrug.

Einen überaus kläglicher! Eindruck machten die L e u t e  i m  
K r e i s e  L a i s c h e w.  Diese Wolhynier waren nämlich zuerst bis 
nach Taschkent und Samarkand verschleppt und dann erst infolge des 
Sartenaufstandes an die Wolga befördert worden. Viele hatten auf 
den weiten Fahrten ihre letzte Habe verloren. Waren sie schon in 
Taschkent infolge der Hitze und des Fiebers dezimiert, so kamen sie 
hier, im Kreise Laischew, irr ganz unmögliche Verhältnisse. Scheunen 
wurden ihnen zu Wohnungen angewiesen, in denen sie auch während 
des strengen W inters Hausen mußten. Dabei stand ihnen kein Holz 
zur Verfügung. Zum Abkochen ihrer Kartoffeln durften sie nu r 
einmal des Tages zu den Dorfleuten gehen, die sie natürlich wenig 
gerne sahen. Den Säuglingen fehlte auch die Milch, infolgedessen 
große Kindersterblichkeit. Unvergütet mußten sie ihren Wirten die 
Sommerarbeit leisten, froh, ihr Leben notdürftig durchzuschleppen. 
Die Leute hier waren durch all' das unsägliche Elend allmählich 
gänzlich zerschlagen; energielos, ja verdummt im Jam m er, ließen sie 
sich wie das Vieh zur Arbeit treiben: sie hatten alles Interesse am 
Leben verloren; so hatten sie sich nicht einmal in ihrer Umgebung 
umgesehen, ob dort nicht andere Landsleute wären, die ihnen helfen 
könnten; dabei lebten nur 20 Werst entfernt wolhynische Flüchtlinge 
in weit besseren Verhältnissen. Das Tatjana-Komitee nahm sich 
endlich der armen Leute an und zwar, weil sie gänzlich verlumpt 
waren, durch eine Materialspende für Bekleidungen. Die Wolost sollte
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die Spende den Empfängern austeilen, aber sie v e r k a u f t e  den 
Flüchtlingen die geschenkten Sachen zu nicht billigen Preisen. Eine 
Geldunterstützung erhielten die Flüchtlinge im Laischewschen Kreise 
erst nach vier Monaten und dann nur mit 15 Kop. täglich. Pastor 
Plamsch entdeckte diese Flüchtlinge auf seiner Rundreise durch das 
Gouvernement und suchte auch seinerseits ihnen zu Helsen. Da er 
selbst nur kurge Zeit am Orte verweilen konnte, wandte er sich an 
den russischen Priester mit der Bitte, ihm bei der Verteilun g des 
Geldes zu helfen. Der Priester sowohl wie seine Frau empfanden 
herzliches Mitleid mit dem Geschick der verelendeten Deutschen und 
willigten gerne in die Bitte. Aber sie haben keine Freude erlebt. Wie 
sehr sie sich auch bemühten, die Gaben gerecht zu verteilen, sie er­
regten nur Unzufriedenheit und Mißgunst. Täglich hatten sie ihre 
wahre Plage mit den Leuten. Mehrfach erklärten sie dem Pastor, die 
Arbeit fallen zu lassen und nur die inständigen Bitten des Pastors 
bewogen sie. die Arbeit weiterzuführen und Geduld zu üben.

Aehnlich wie im Kreise Laischew steht es an vielen andeern 
Stellen. Von vielen Ortschaften bleibt es unbekannt, daß auch dort 
Flüchtlinge leben. Die Leute sind tatsächlich durch ihr Schicksal derart 
niedergeschlagen, daß sie selbst das Bitten und Weinen verlernt haben. 
Sie lernen es, wenn sie erst wirklich Gaben in ihren Händen halten. 
Eine Frau, die unterwegs ihren Mann und zwei Kinder verloren 
hatte, bat den Pastor, sich nach ihrem einzigen Sohn, einem 
14jährigen Knaben zu erkundigen, der im Eisenbahnwagen erkrankte 
und den sie in Tschernigow im Hospital zurücklassen mutzte; als dis 
Antwort eintraf, daß er nicht in den Listen der Kranken zn sinden 
sei, nahm sie tränenlos diese Nachricht hin und nur ein leises Zucken 
ihrer Nasenflügel deutete auf den schmerzvollen Kamps in ihrem 
Innern . O, das Totenregister der großen Flüchtlingsgemernde ist 
eine schreckliche Anklageakte gegen die unmenschlich harte und unge­
rechte Negierung, die alle diese Menschen, Jung  wie Alt, wider Recht 
und Billigkeit von Haus und Hof vertrieben hat; dabei ist nicht das 
Sterben einzelner Aamilienglieder so schrecklich und herzergreifend 
als vielmehr jenes massenhafte Sterben der Kinder und Alten 
in den überfüllten Warenwaggons, das Zurücklassen der Leichen am 
Wegrande oder an Orten, von denen sie nicht einmal den Namen 
wissen. Und welch innere Verwahrlosung schreitet neben der äußeren 
Verelendung einher! Man erkennt seine eigenen Leute nicht mehr! 
Was wird mit den Kindern, die all die Jahre  ohne Schule M) selbst 
überlassen waren oder in überharter Arbeit stehend keine Zeit hatten 
irgend etwas zu lernen! An wie wenigen Orten sind Schullehrer vor­
handen. Wo sich einer unter den Flüchtlingen befand, da mußte er 
selbst alle Tage hinaus aus die Arbeit, um nicht Hungers zu sterben. 
Die Meisten aber, die sich mit dem Unterricht befaßten, etwa die 
Kirchenvormünder, erwiesen sich selbst als so ungebildet, daß sie auch 
ihren Zöglingen nichts rechtes beibringen konnten. Dazu kommt, daß 
auch weder Bücher noch Schreibmaterialien vorhanden waren und 
die armen Flüchtlingskinder winters weder Kleider noch Schuhwerk 
besaßen, um den Weg zur Schule zu machen.

Das Flüchtlingskomitee in Kasan hat auf alle diese Nöte sein 
Augenmerk gerichtet und will helfen, soweit ihm selbst die Mittel 
hierzu geboten werden.
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A us dem Gouvernement Perm.
I m  Folgenden gebe ich einen B e r i c h t  nach  d e n  W o r t e n  

d e s  P a s t o r s  P l a m s c h ,  der in seiner Eigenschaft als Flüchtlings- 
pastor das G o u v e r n e m e n t  P e r m  mehrfach bereist hat. E r 
selbst ist ja auch ein Flüchtling. Unter dem Donner der deutschen 
Kanonen verließ er Grodno mit seiner Familie. Einen Teil seiner 
Habe konnte er noch mitnehmen, aber Vieles von dem, was er ge­
rettet, ist ihm auf dem Wege abhanden gekommen und gehört zu den 
Dingen, die ihn nie erreichten.

Wie schwierig w ar es von den Gouvernementsbehörden zu er­
fahren, wo sich in den weiten wegelosen Gebieten die Flüchtlinge 
befinden. Der Permsche Gouverneur übermittelte dem Pastor eine 
Liste von 13 Orten mit über 4000 Flüchtlingen in den Städten und 
Kreisen Solikamsk, Schadrinsk, Jekaterinburg, Werchotursk, Ka- 
myschlow, Krasnousimsk, Kungur, Ossa, Ochansk, Tschardyn. Zuerst 
wandte sich der Pastor von Perm  aus nach dem Kreis und der S tadt 
Kungur, wo Flüchtlinge aus dem Wolhynischen, Polnischen und 
solche aus Livland leben. Die Flüchtlinge aus Livland sind die Aus­
siedler aus der deutschen K o l o n i e  H i r s c h e n h o f .  M it den 
Hirfchenhöfern hat es so seine eigene Bewandtnis: S ie wurden aus 
ihren Heimstätten teilweise unter Anwendung roher Gewalt weg­
geschleppt, und zwar weil sie dem an sie ergangenen Ausweisungs­
befehl nicht sosort Folge leisteten. Eine hochgestellte Militärperson 
wollte sich nämlich für sie verwenden und hatte ihnen geraten, den 
endgültigen Bescheid aus Petrograd abzuwarten. Auf die örtlichen 
Behörden aber hatte das einen üblen Eindruck gemacht und wurde 
als trotziger Widerstand gegen die Militärobrigkeit ausgelegt. Nun 
wurden sie zwangsweise über Hals und Kopf von Haus und Hof ver­
jagt und in das weite Permsche Gouvernement verbannt und diese 
Verfügung traf nicht blos die Hirschenhöfer, die in Hirschenhof selbst 
wohnten, sondern auch alle die, die dort nur angeschrieben waren, 
von dort ihren P aß  bezogen, sonst aber keine Verbindungen mit 
ihrem Heimatorte besaßen — sie alle mußten gleicherweise in die wilde 
Fremde, Leute, die jahrelang in Riga lebten, dort in guten Stellungen 
standen und nun als „Verbannte" hinaus mußten; denn als solche 
empfing sie die Kungursche Behörde, nicht als kriegsgeschädigte Flücht­
linge, sondern als zwangsweise administrativ verbannte und unter 
Polizeiaufsicht stehende Verbrecher, nicht als 6knceniu,!, sondern als 

Demgemäß w ar auch ihre Behandlung: eine Regierungs- 
unterstützuug wurde ihnen rundweg verweigert und erst später einem 
Teil der Nachzügler bewilligt.

M it schwerem Herzen fuhr der Pastor die zwei Stunden Eisen­
bahn von Perm  nach der Kreisstadt K u n g u r .  Es ist ein wohl­
habendes Städtchen von über 12.000 Einwohnern, am Zusammenfluß 
der beiden Nral-Flüsse I r e n  und S ilw a gelegen, mit nicht unbedeu­
tender Industrie, Talgsiedereien, Gerbereien, Schuhfabrikation, Eisen­
gießereien, dazu kommt ein schwungvoller Handel mit Getreide, Eisen­
waren und Schuhwerk. Die Bewohner bilden Nüssen und Perrnjaken. 
Die meisten Häuser sind aus Stein erbaut und überhaupt macht die 
S tad t einen wohlhabenden Eindruck. Die S traßen freilich sind unge- 
pslastert und verwandeln sich unter den Herbstregen in eine dünn-
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breiige asphaltfarbene Masse, die fußtief den Straßenzug bedeckt. — 
Sonnabend Mitternacht w ar es, als der Pastor unter großer Ver­
spätung endlich in Kungur anlangte. Trotzdem w ar es wie ein Lauf­
feuer durch die S tad t gegangen: der Pastor ist angekommen! und 
schon am frühen Morgen umstanden die Flüchtlinge, Hirschenhöfer. 
Polnische und Wolhynier, das Gasthaus. Nachdem den vielen Fragen 
der Erschienenen einigermaßen Genüge getan war, ging es zu den 
FlüchtlingsLaracksn außerhalb der Stadt, wo der Gottesdienst statt­
finden sollte. Es mußte der weite Weg zu Fuß zurückgelegt werden, 
da um die Zeit ein Fahren förmlich nicht möglich war. Unter unauf­
hörlichem Ausgleiten und Herabrutschen auf der bergauf, bergab 
führenden S traße gelangte man endlich bei strömenden Regen zu den 
Baracken, die die Semstwo für die „anständigen" Flüchtlinge, die 
polnischen und wolhynischen, erbaut hatte. I n  Ermangelung eines 
geeigneteren Raumes mußte der erste evangelische Gottesdienst unter 
dem überhängenden Dache eines Stalles abgehalten werden. Das 
Brüllen des Viehs nebenan hat die Andacht nicht weiter gestört. Alles, 
was Flüchtling war, war natürlich erschienen und nahm die Trost­
verkündigung des Evangeliums mit großer Dankbarkeit hin. Nach 
dem Gottesdienst erfolgte eine Besprechung über der Flüchtlings Wohl 
und Wehe; dabei erwies es sich, daß dis Wolhynier verhältnismäßig 
besser dran waren als die Hirschenhöfer, denn sie galten als ehrliche 
Flüchtlinge und erhielten als solche ziemlich regelmäßig ihre Krons­
unterstützung und Herberge in den Semstwobaracken, was immerhin 
besser ist als Wohnungslosigkeit, Holzmangel und teures Brot in 
fremder Umgebung, dazu die Polizeibehelligungen als politisch 
Unzuverlässige. Gelegentlich des Gottesdienstes konnte der Pastor 
den Hirschenhöfern aber eine angenehme Botschaft ausrichten: er
konnte ihnen mitteilen, daß die Regierung es nunmehr für möglich 
befunden, sie auch als „Flüchtlinge" anzuerkennen und daß sie * als 
unbescholtene Untertanen das Recht wiedererhalten im ganzen Reiche 
zu leben; nu r nach Hause dürften sie nicht. Ih re  Rückreise ins Reich 
Müsse aber auf eigens Rechnung unter Verzicht auf jede weitere 
Negierungsunterstützung geschehen. Daraufhin sind gleich viele der 
Hirschenhöfer aus Kungur weggereist, manche trotz der W arnung 
direkt nach der alten Heimat; diese erlebten die schwere Enttäuschung, 
alsbald wieder nach Kungur zurückgeschickt zu werden, und zwar auf 
dem Etappenwege durch alle die schmutzigen Gefängnisse von Livland 
bis Perm ! Trotz mancher namhafter Zuwendung aus dem baltischen 
Heimatlande haben die Hirschenhöfer einen sehr schweren Winter über­
stehen müssen; auch dort hörte in vielen Betrieben die Arbeit infolge 
von Materialmangel fast ganz auf. Unzulänglichkeit von Nahrung, 
Kälte, feuchte Wohnräume, Mangel an ärztlicher Hilfe, ansteckende 
Krankheiten haben unter den Flüchtlingen unerbittlich aufgeräumt. 
Das Nämliche gilt und wohl in noch erhöhtem Maße von den wolhy- 
nischen Flüchtlingen, da diese noch weniger eigene Mittel besaßen.

Diesem Bericht des Pastors Plamsch über die Lage der Flücht­
linge im Kungurfchen seien noch einige allgemeine Betrachtungen 
hinzugefügt:

Im m er wieder erhebt m an gegen die Flüchtlinge den herben 
Vorwurf der Unwilligkeit zur Arbeit und in der T at trifft das bei 
nicht Wenigen zu. Besonders zu Anfang fanden sich so manche, die
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die Forderung aufstellten, die Negierung, die sie wider Recht und 
Billigkeit aus Haus und Hof gewiesen, müsse und solle sie nun auch 
ganz versorgen. S o  gerecht dieser Satz auch ist, so führt es doch zu 
nichts, sich auf sein gutes Recht zu steifen, wo allen Leuten deutscher 
Herkunft jedes Recht abgesprochen ward. Andererseits aber fanden sich 
viele Flüchtlinge, die nur zu gerne passende Arbeiten verrichtet hätten, 
wären nur solche zu haben gewesen. Wie oft aber wurde Landarbei­
tern Fabrikarbeit und Fabrikleuten Feldarbeit angeboten. Dazu kam 
die große Not an passenden Kleidungsstücken, besonders der Schuh­
mangel, der viele von der Arbeit zurückhielt. Ferner w ar es den 
M üttern, Soldatenfrauen und Witwen, völlig unmöglich sich von Hause 
zu entfernen. Wer sollte ihnen den Hausstand versehen und die klei­
neren Kinder beaufsichtigen und verpflegen? Schließlich w ar die Zahl 
der wirklich Arbeitsfähigen unter den Flüchtigen nu r gering. Daß die 
Flüchtlinge aber nach Möglichkeit sich selbst durchgeschafst haben, das 
bezeigen die doch nur ganz winzigen Unterstützungssummen, die den 
einzelnen zugewandt wurden, denn wenn eine F rau  mit 3 Kindern 
monatlich 5 Rbl. erhielt, so ist das doch eine ganze Kleinigkeit gegenüber 
den großen Ausgaben, die die teure Zeit auch den Aermsten auferlegte.

Ein trauriges Kapitel bilden diese Gaben der Liebe. Geben ist 
seliger denn nehmen, aber das Verteilen des Gegebenen ist ein gar 
unselig Geschäft. Jedesm al löst es die widerlichsten Szenen aus und 
bewirkt gespanntere gegenseitige Beziehungen. I n  Kungur wurde 
es schließlich so arg, daß die drei Bevollmächtigten des Pastors sich wei­
gerten, weiterhin die Gaben zu verteilen, und alle weiteren Bemühun­
gen des Pastors, eine geregelte Fürsorge unter den dortigen Flücht­
lingen in die Wege zu leiten, scheiterten am M ißtrauen und der M iß­
gunst einzelner Schreier, die die gewählten Vorsteher mit gröbsten 
Reden überschütteten — eine Herde ohne Hirten. Rechtes, echtes 
Flüchtlingselend!

Im  Osten vom Aral-
I m  Jah re  1917 begab sich Pastor Plamsch aus Kungur zum 

erstenmal in die Gebiete östlich vom U ral; zunächst ging es in die 
Kreisstadt Sch ad  r i n  sk  im Go uv. Perm . Es kam ihm diese F ahrt 
wie eine Erlösung aus Quäl und Not vor. Schon allein die Fahrt 
quer durch die tiefbewaldeten, duftigen Uralöerge bis Jekaterinburg 
w ar eine Erquickung für Auge und Herz! Hier in Schadrinsk kamen 
aber noch die freundlichen Menschen hinzu, die dem Pastor entgegen- 
traten. Ein Wolhynier Dämmert, ein rühriger junger Schuhmacher, 
holte den Pastor aus dem unsauber» Gasthaus ab und brachte ihn 
in seine Wohnung. Dieser Dämmert ist hier der Küster und der Ver­
treter der Flüchtlinge in der Semstwo. Es erwies sich, daß hier aus 
drei Stellen Sonntags Gottesdienst gehalten wurde für die 800 Wol- 
hynier, Kiewer, Grodnosr und Polnischen und die 60 Hirschenhöfer. 
Ih r e  Lebensverhältnisse sind weit besser als im Europäischen Rußland; 
die Arbeit wird gut bezahlt und Lebensmittel sind nicht blos vor­
handen, sondern auch zu erschwingbaren Preisen zu erhalten, z. B. 
kostet Mehl 3 Rbl. das Pud oder 60 Kop. das Tschetwert. Nun aber 
kommt das Erfreulichste: Wie bekanut, w ar vou der obersten Stelle 
für Flüchtlingsfürsorge beim Ministerium des In n e rn  die ebenso grau­
same wie ungerechte Verfügung erlassen, daß die Flüchtlinge aus den
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Kolonisten stets nu r dis Hälfte der für die anderen Nationen bestimm­
ten Unterstützungen erhalten dürften. Nun hatte das Flüchtlings­
komitee in Petrograd bestimmt, daß 60 ̂  der Flüchtlinge mit Unter­
stützungen bedacht werden durften. Som it kam aus die deutschen 
Flüchtlings nur 26°^. Außerdem wurden sie noch in anderer Richtunö 
verkürzt: sie erhielten kein Badstubengeld und keine kostenlose ärztliche 
Hilfe. Freilich war im ministeriellen Zirkular bemerkt, daß es den 
Semstwos freistände, die angegebenen Sätze zu ändern. Trotzdem die 
deutschen Kolonisten in jenem Zirkular ausdrücklich als politisch u n ­
zuverlässiges Element bezeichnet und daher mit NechL verkürzt wurden 
und alle ändern Semstwos auf die Verdächtigungen nu r zu sreudig 
eingingen, stellte sich die Semstwo von Schadrinsk auf einen völlig 
ändern Standpunkt: Geleitet von ihrem edelmütigen Bevollmächtigten, 
einem griechisch-orthodoxen Priester, beantragte diese Semstwo eine 
u n b e d i n g t  g l e i c h a r t i g e B e r ü c k s i c h t i g u n g a l l e r F l ü c h t -  
l r n g  e e i n s c h l i e ß l i c h  d e r  d e u t s c h e n  vor der Gouvernements­
behörde. Viel yalf das freilich nicht, denn die 2 6 ^  galten nun ein­
mal als Neichsnorm und mehr Geld kam nicht aus der oberen 
Zahlstelle, aber die Vertreter der Schadrinsker Semstwo milderten 
doch nach Möglichkeit die verletzende Härte jener Verfügung, indem 
sie das Geld nicht mechanisch sondern nach Maßgabe der Not sorglich 
verteilten. Viel Dank haben auch sie dafür nicht geerntet; bald gab es 
auch hier Angebereien und die häßlichsten Instinkte wurden wach. Da 
kam die große politische Umwälzung im Februar und mit ihr die 
Aufhebung jener ungerechten Ministerialverfügung: auch den Deutscher: 
wurden nun die gleichen Rechte mit den übrigen Nationen zugesichsrt. 
Unter dem Vorsitz jenes edlen Priesters tra t nun ein allgemeines 
Fürsorgekomitee zusammen, in dem die Delegierten der einzelnen Na­
tionen Sitz und Stimme erhielten. Als Pastor Plamsch nach etlichen 
Tagen von Schadrinsk Abschied nahm, ging er noch einmal zu seinem 
russischen Amtsbruder, um ihm herzlichst zu danken. E r konnte nicht 
anders als ihn küssen und segnen.

Von der S tadt Schadrinsk aus befuhr der Pastor noch den 
S c h a d r i n s k e r  K r e i s  und besuchte die Flüchtlinge in den dortigen 
Dörfern. Welche unendliche Frende bereiteten gerade diese Besuche! 
Die Leute hier hatten es wahrlich nicht erwartet, daß auch sie bedacht 
würden; sie wußten gar nicht, wie sie ihrem Dankgefühl Ausdruck 
geben sollten. — Das eine mal w ar es ein russisches Bauernhaus, in 
dem man sich zur Andacht versammelte, das andere m al die Wolost - 
Verwaltung: hier w ar der grüne Aktentisch der Altar. I n  einem Dorfe 
Kargopolsk wurde der Pastor nach dem Gottesdienst ans einen Hof 
gebeten, um dort noch eine Tasse Kaffee zu trinken. Wie er den Hof 
betritt, ertönte vorr Männerstimmen gesungen das bekannte Quartett 
„Gott grüße Dich!" Hinter einem dev Tische, verdeckt durch eine Laube, 
standen die wackern Sänger selbst tiefgerührt von der Weihe der Töne, 
die sie weitab in ihre ferne Heimat trugen. Aus den Tönen des Lie­
des klang der Sehnsuchtsseuszer, doch bald die teure Heimat wieder 
schauen zu dürfen!

In  Simbirsk.
Von Kasan reiste ich wolgaabwärts nach der nächsten größeren 

S tad t — Simbirsk. Malerisch präsentiert sich die S tad t auf der Höhe
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dev steil abfallenden Nferberge. Das ganze Ufergelände war in das 
frische Grün herrlicher Obstgärten gekleidet und machte den Blick ans 
die S tadt um so reizvoller. J e  höher man den Uferwsg emporsteigt, 
desto großartiger und umfassender wird der Ausblick auf das jenseitige 
Steppsnland und die majestätische Wolga, die jetzt um die F rü h lin g s­
zeit ihr Bett meilenweit über die stachen Wiesenflächen ergoß. Die 
gewaltige Eisenbahnbrücke, die bei Simbirsk über die Wolga führt, 
erscheint von der Höhe aus wie ein feines Spinnwebengespinst. S im ­
birsk ist eine völlig moderne Stadt. I m  Jah re  1864 wurde sie näm ­
lich durch einen 9-tägigen Niesenbrand fast ganz eingeäschert, hernach 
aber nach einem neuen P lan  stattlicher denn zuvor wieder aufgebaut. 
Allein 21 große Kirchen zieren die Stadt. Simbirsk ist der M ittel­
punkt eines sehr wohlhabenden Getreide- und Industriegebietes, spez. 
der Tuchfabrikation. Aus den 39 Wolgahäfen gehen die Produkte 
dieses reichen Gouvernements über ganz Rußland hin.

Ich berichte dies alles, um darzulegen, daß die Flüchtlinge, die 
in  diese Gegend gelangt sind, es verhältnismäßig besser haben werden 
a ls anderwärts und in der T at lautet der Bericht des örtlichen P a s t o r s  
L e y s t  und etlicher anderer Personen, die hierüber Bescheid wissen, da­
hin, daß die Flüchtlinge an vielen Orten ihre gutbezahlte und reich­
liche Arbeit gefunden und keinen Grund zur Klage haben. Freilich 
hat sich unsere frühere Regierung auch hier als rechte Stiefmutter ge­
zeigt: S ie half wohl, aber viel zu spät. Gerade als die Not am 
größten war, nämlich bei der Ankunft der Flüchtlinge, versagte die 
Negierung mit ihrer Hilfe ganz und, als dann endlich doch die Hilfe 
gewährt wurde, ward sie d i e s e n  Leuten, d. H. den deutschen Kolo­
nisten, wieder nur in geschmälertem Maße zuteil, ja  war fast ohne 
jeden Belang. Gerade in der S tad t Simbirsk w ar die Lage der An­
kömmlinge eine geradezu verzweifelte. Ein Kreis von dortigen Ge­
meindegliedern organisierte schneller Hand ein Hilfskomitee, das die 
Hungernden mit Speise und Brod versorgte. Aber das w ar ja viel 
zu wenig. Es mußte ganz anders geholfen werden. Z ur nämlichen 
Zeit mit den Wolhyniern langten in Simbirsk auch scharenweis die 
unglücklichen Aussiedler aus Ostpreußen an, meist Frauen mit ihren 
Kindern, dazu ältliche Männer, ja  Greise von über 80 Jahren . Ueber 
das ganze mittlere und untere Wolgagebiet waren diese bedauernswerten 
Opfer des Krieges zerstreut worden, vis in die Tschuwaschendörfer des 
Gouv. Sam ara. Dieser Ostpreußen nahm sich alsbald die Deutsche 
Negierung an und übersandte größere Verpflegungssummen durch die 
Amerikanische Botschaft an den örtlichen Gouverneur. Die gemein­
same Not führt dis ausländischen und inländischen Deutschen zusam­
men und so geschah es, daß längere Zeit die Wolhynier sich mit an 
die Tische der Ostpreußen setzten und mit ihnen gemeinsam in den 
Herbergen hausten, die an verschiedenen Stellen der S tad t hergerichtet 
wurden — meist elende, feuchte und verfallene Häuser. Erst allmäh­
lich schieden die beiden Flüchtlingsgruppen von einander. Die Wol­
hynier und Polnischen zogen zum großen Teil in das In n e re  des 
Gouvernements, ea. 700 Seelen; sie leben hier, wie erwähnt, in weit 
besseren Verhältnissen als im Kasanschen Gouvernement; auch sind sie 
direkt aus dem Westen hierher gekommen und haben keine sie aufrei­
benden Irrfah rten  in andere ferne Orte des Ostens zu machen ge­
braucht. Eine größere Anzahl von ihnen hat an den großen Tuch-
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Manufakturen des Korsunschen Kreises reichlich bezahlte Arbeit gefun­
den. An diesen Fabriken wurden sie als sehr erwünschte Arbeitskräfte 
bestens willkommen geheißen. I n  einer Manufaktur wurden ihnen 
sogar zwei große Wohnhäuser mit Familienwohnungen zur Verfü­
gung, ja  Schule und Kirche in Aussicht gestellt, falls sie sich nu r ver­
pflichten wollten, auch ferner da zu bleiben. Zweimal hat der P asto r 
die Flüchtlinge im Gouv. Simbirsk besucht. E r stellte hierbei leider 
fest, in wie großer Unwissenheit dis Jugend aufwachse; selbst die aller- 
notwendigsten Kenntnisse aus biblischer Geschichte und Katechismus 
geht ihr ab. Wenn hier nicht Mittel und Wege gefunden werden, die 
Jugend zu lehren und zu erziehen, werden die bösen Flüchtlingsjahre 
noch lange- in ihren verhängnisvollen Folgen nachwirken.

S L a w r s p o l.
Von Simbirsk führte mich der Dampfer durch die Nacht nach 

Stawropol. Diese elende Kreisstadt des Gouv. S am ara  ist längs der 
ganzen Wolga bekannt und berühmt und zwar als Kurort für Lun­
genleidende. Die Beliebtheit dieses Kurortes ist aber nicht blos seinem 
Kumys zuzuschreiben, — den karrn man auch anderwärts beziehen — 
sondern seiner einzigartig schönen Lage innerhalb eines mächtigen 
Waldgebietes. Die öde, baumlose Samarasche Steppe, die sich in un­
endlichen Breiten längs dem ganzen linken Wolgaufer hinzieht, ist 
hier von dichten Eichenwaldungen besetzt, die sich meilenweit hinziehen; 
dazu stehen sie auf trocknem Sandboden. Wie können sich die Kranken 
hier schön erholen und stärken, zumal während des Somm ers mit 
seiner sengenden Hitze!

Der Kurort mit seinen Anlagen und Mietshäusern liegt eine halbe 
Werst hinter der S tadt, sie selbst liegt öde und kahl am Nfer der 
Wolga, ein reizloses Städtchen, noch ganz den Charakter eines größer 
ren Dorfes tragend. Zwischen den staubüberdeckten Häusern führt die 
fußtief ausgefahrene Fahrstraße. Sobald sich ein Wind erhebt, steht 
die ganze Gegend unter einer Wolke von grauem, schmutzigem Staub, 
der unbarmherzig durch die S traßen fegt.

Als die große Flucht der Ausgewiesenen sich über das W olga­
gebiet ergoß, langten auch hier über 1000 Personen an, zu zwei D rit­
teln weiblicher: Geschlechts und nu r ein Drittel Männer, meist ältere. 
S ie hatten sich vom großen Flüchtlingszuge, der vom Westen in S a ­
m ara eingetroffen war, abgezweigt. Während nun die meisten es 
vorzogen, sich südlich nach den deutschen Kolonien zu begeben, sind sie 
nordwärts gezogen. Die Mehrzahl dieser stammt aus Polen, aus dem 
Kreise Ostrow, wo sie seit der Väter Zeiten auf ihrem Eigenlande 
saßen. I m  Dezember 1914 wurden die M änner ins Kreisamt bestellt^ 
wo ihnen eröffnet wurde, daß sie fortgeschickt werden würden, sobald 
ihre an der F ront befindlichen Väter und Brüder zu ihnen zurückgekom- 
men sind. Als diese anlangten, mußten sie gruppenweise von Haus 
und Hof, zuerst allein die Männer, später kamen dann die Frauen, 
Kinder und die Alten dran. I n  Vlelostok wurden sie alle im Gefäng­
nis untergebracht. Von hier ging der eine Zug unter Führung des 
Pastors Buse und dessen Brüdern ins Kiewsche; die meisten aber 
Mußten ohne Aufenthalt gleich nach dem Gouv. Sam ara. Die 23 Tage 
Gefängnishaft in Vjelostok in engen, dumpfen Räumen waren entsetzlich 
und die Not unbeschreiblich. Schließlich wurden sie unter starker Be-
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wachung als „Ausgewiesene" nach dem Bahnhof abgefertigt und in 
die Waggons eingepfercht. Im  Laufe von 10 Tagen ging es zusam­
men mit einer großen Partie Ostpreußen, die in mehreren Waggons 
mitfuhren, bis nach Samara. Die Eisenbahnfahrt und die Beförde­
rung ihrer Habseligkeiten nebst Verpflegung mußten die Flüchtlinge 
mit ihren: eigenen Gelde bezahlen; nur die nichts besaßen, erhielten 
10 Kop. Kostgeld! Unterwegs sind viele der Alten und Kinder hinge- 
storben. I n  Samara angekommen, wurden sie alle in ein vier Werst 
vor der Stadt gelegenes Gefängnis befördert, wo sie 9 wertere Tage 
verblieben. Zur Weiterbeförderung nach Stawropol, 120 Werst weit 
zu Schlitten auf der mit Eiswasser überdeckten Wolga, mußten sie 
noch 160 Nöl. Zusammenlegen. I n  ganz notdürftiger Kleidung, viel­
fach in Lumpen, ging es auf den werten Weg. Durchnäßt und durch­
kältet langte,: sie endlich an. Eine ganze Anzahl erlag sofort der 
Erschöpfung, andere bekamen Lungenentzündungen und andere schwere 
Krankheiten. Notdürftig schafften sich die Ankömmlinge bei den russi­
schen Ortsbewohnern unter. Im  März waren sie angelangt, aber erst 
im Oktober erhielten sie 7 Kop. pro Tag und Kopf nebst 7 Nbl. 
Wohnungsgeld; aber nur 3 Monate lang erhielten sie diese Beihilfe, 
dann keine Kopeke mehr. — Hernach sind noch andere Flüchtlings­
familien aus Wolhynien nach Stawropol gekommen. Diese hatten es 
ungleich besser, denn von vornherein wurden sie bei der Behörde als 
Flüchtlinge angemeldet und erhielten ordnungsmäßig ihre Kronshilfe. 
Im  Frühjahr fanden die Flüchtlinge Arbeit und Verdienst auf den 
Feldern, andre befaßten sich mit Handwerken und noch andere mit 
Holzfällen und -sägen. Die Meisten schlagen sich nur sehr kümmerlich 
durch und sind von einer brennenden Sehnsucht nach der Heimat be­
seelt. Ein Flüchtlingskomitee mit dem Ortsapotheker an der Spitze 
wollte dafür Sorge tragen, daß hinfort alle die Wolhynier gleicher­
maßen als Flüchtlinge anerkannt würden und die Bedürftigsten unter 
ihnen noch besondere Gaben erhielten. Der von mir in dem Dorf- 
amtsgebäude abgehaltene Gottesdienst, der erste seit Ankunft der Leute, 
war allen ein freudig erhebendes Ereignis und das Wort: Wenn der 
HErr die Gefangenen Zions erlösen wird, dann werden wir sein wie 
die Träumenden, war allen aus dem Kerzen gesprochen und sprach 
ihnen allen zu Herzen.

Samara
Während eines Sturmes, der die Wellen des Flusses schäumend 

aufpeitschte und den Nfersand bergeshoch emporhob, fuhr ich morgens 
in einem der größten Wolgadampfer weiter nach Samara. Als die 
Sonne bereits untergegangen war, leuchteten am Wiesenufer die Lichter 
der großen Stadt auf.

Am folgenden Tage war Himmelfahrt. Eine zahlreiche Gemeinde 
aus Einheimischen und Flüchtlingen sammelte sich in der Kirche. Es 
ist der Erwähnung wert, wie die kleine Samarasche Stadtgemeinde 
zu ihrer Kirche mit dem Kirchenhause an der Ecke der Dworjanskaja, 
der Hauptstraße der Stadt, gelangt ist. Im  Jahre 1864 trat hier ein 
Kreis von Gemeindegliedern zu einem Kirchenrat zusammen und be­
gann die Sammlung einer Gemeinde. 10 Jahre später erhielt die 
tleine lutherische Gemeinde von einem reichen Armenier, dem Obersten 
Annanjosf, eine steinerne Kirche zum Geschenk, die der Oberst ursprüng-
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lich für die römisch-katholische Kirche bestimmt hatte. Bei der großen 
Feuersbrunst im Jah re  1877, die einen Teil der S tad t in Asche legte, 
brannte auch die evangelische Kirche nieder. Schon nach 2 Jah ren  
wurde die neue Kirche eingeweiht. — Nach dem Himmelfahrtsgottes­
dienste, an dem zugleich die Konfirmation von ca. 50 Kindern, z. Teil 
aus den Flüchtlingen der S tad t und Umgebung stattfand, begab sich 
die Gemeinde vor die S tad t auf ihren herrlichen Friedhof, um der 
Weihe eines Zuschlagsgrundstückes beizuwohnen. Weit über tausend 
Deutsche hatten sich dort eingefunden, unter ihnen wohl die Mehrzahl 
Flüchtlinge aus dem Wolhynischen und Polnischen, die Meisten irr 
guten Kleidungen und festlich gehobener Stim m ung. M an sah es 
diesen Leuten an, daß sie in S am ara  guten Verdienst gefunden und 
sich leidlich einzurichten verstanden haben. Pastor H. L e z i u s  berich­
tete über die Geschichte der Gemeinde und sprach es aus, daß w ir ja 
alle Wanderer sind, die einer besseren Heimat zuwandern. Ein P o ­
saunenchor aus Lodzer Fabrikleuten, der seine Instrum ente in die 
Fremde mitgenommen hatte, verschönte das Fest mit seinem weihe­
vollen Spiel als Begleitung zu den Choralgesängen. Es wäre aber 
nu r sehr oberflächlich geurteilt, wollte man meinen, dis Flüchtlinge 
hier hätten es durchgehend so gut wie jene einzelnen, die zu guten 
Stellungen gekommen waren. Die Meisten haben es vielmehr sehr 
schwer und kümmerlich. Um diesen Vielen besser als es bisher ge­
schehen zu helfen, tra t nach dem Fest im Pastorat eirr Kreis vorr 
M ännern und Frauen zu einem Fürsorgekomitee zusammen, das zu 
seinen wertvollsten M itarbeitern in S am ara  anwesende Lehrer und 
Kantoren herangezogen hat. Das Komitee hat alsbald die Erfahrung 
gemacht, daß die Flüchtlingsnot weit, weit größer w ar als sie es zuerst 
gedacht und daß ganz erhebliche Mittel von der Zentralstelle in M os­
kau erbeten werden mußten, um den schreiendsten Notständen auch 
nur einigermaßen zu genügen. Welch ein Segen besteht schon allein 
darin, wenn die Familien aus den entsetzlichen Flüchtlingsbaracken ent­
fernt würden, in denen sie zu mehreren hundert Personen auf harten 
Pritschen zusammenkampieren müssen. Der Vorsteher des S am ara- 
schen Komitees ist Prof. v r. pliü. Joseph Lezius, z. Z. Bankbeamter 
in Sam ara. Mit der Zeit will das Komitee seine Tätigkeit auch auf 
die weitere Umgebung der S tad t ausdehnen.

S a r a t o w .

Nächst S am ara  ist Saratow  der Hauptort für Flüchtlinge. Schon 
allein die Nähe der vielen deutschen Kolonien hatte den Zug der
Flüchtlinge nach diesem W olga-Zentrum geführt. Saratow  hat eine
zweifache Ueberflutung rnit Flüchtlingen und sonstigen Kriegsgeschä- 
digten erlebt. Zuerst langten hier Scharen der unglücklichen Ost- 
vreußen an. S ie kamen hier in einem nicht zu beschreibenden 
Elende an; waren doch dis Meisten einfach von Haus und Hof gejagt 
worden, ohne daß ihnen die Möglichkeit geboten ward, auch nur das
Notdürftigste an Sachen und Geld mitzunehmen. Wie die Leute ge­
rade gingen und standen, -in leichten Sommerkleidern, mußten sie vorr 
ihrer Scholle, wurden sie vor den Truppen einhsrgejagt bis an die 
Eisenbahnen, dann ging es den herben Etappenweg durch Gefängnisse 
und andere Rasthäuser bis an die Wolga. I h r  Elend w ar derart 
himmelschreiend, daß schließlich die russische Stadtbevölkerung in
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sittliche Empörung über diese barbarische Behandlung geriet. Es 
fanden sich etliche Deutsche, die angesehene Vertreter der russischen 
Gesellschaft in die Einkehrhöfe führten, in denen die armen Ostpreußen 
lagerten, und diesen Leuten, Herren wie Damen, traten die Hellen 
Tränen in  die Augen beim Anblick eines solchen nie geschauten 
Massenelends. S ie fühlten nicht blos tiefes Erbarmen, sondern auch 
tief sittlichen Abscheu vor einer solchen Menschenschinderei und sie 
schämten sich für ihre eigene Negierung um einer solchen Untat 
willen. Saratow  gilt ja  seit Alters her als eine hochliberale Stadt, 
und nun mußten sie es mit eigenen Augen schauen, wie gräßlich 
Mensch gegen Mensch verfahren kann! Nun wurde es öffentlich ge­
stattet, auch für „diese" Menschen etwas zu tun. Die deutschen Kreise 
taten sich zusammen und brachten Speise und Bekleidung, Suppen­
küchen wurden eingerichtet und viele Hände rührten sich einmütig, 
um diese schändlichen Kriegswunden zu lindern. Auch die russische 
Gesellschaft half mit. Der russische Dumaabgeordnete Masljannikow, 
der sich auch das Elend der Deutschen angesehen, w ar derart gerührt, 
daß er mehrere Tausende spendete, um eine Hilfeleistung im großen 
S til zu ermöglichen. Allmählich regulierte sich die Fürsorge. Viele 
der Ostpreußen wurden an andere ländliche Orte verteilt, dann griff 
das Deutsche Reich mit seinen S taatsm itteln ein und ließ durch den 
Dienst des Amerikanischen und dann des Schwedischen Komitees Her­
bergen errichten, eine Ambulanz und ein Hospital eröffnen.

Kaum w ar diese schwere Flüchtlingswelle über Saratow  hin­
gegangen, als eine zweite in die S tadt einflutete: die Flüchtlinge aus 
unserem eigenen Reich, die Meisten aus den Gouvernements Warschau, 
Plozk, Lublin, dazu 10 »/o Wolhynier. Auch hier ein ähnliches Bild 
wie oben: Viele, zu Hause im gesicherten Besitz von eigenem Grund 
und Boden, von altem väterlichen Gut in schönen Häusern, von Acker­
geräten, von Vieh und Pferd, waren über Nacht zu Bettlern und 
landesberaubten „Verschickten" geworden; über ihnen lag der Verdacht 
der Spionage; deshalb waren sie alle straffällig und deshalb mit dem 
Schein von Fug und Recht hinausgestoßen in die Steppen des Ostens; 
dort konnten sie jedenfalls dem Reiche nicht mehr gefährlich werden! 
Wie sehr diese Maßnahmen der Negierung die treuen Gemüter unserer 
Kolonisten erbittert haben, bezeugt die Tatsache, daß, als die Regie­
rung sie als „ F l ü c h t l i n g e "  einregistrieren wollte, von den etwa 
6500 Personen, die nach Saratow  kamen, nu r 3600 darauf eingingen: 
sie wollten lieber auf jede Regierungsunterstützung verzichten als 
damit zugeben, daß sie aus freiem Willen Scholle und Herd verlassen 
haben. Sie glaubten damit zugleich eine Rechtsverwahrung gegen­
über der Regierung auszuführen, die ihnen hernach die Berechtigung 
gäbe, eine entsprechende Entschädigungsforderung bei der Negierung 
anhängig zu machen.

Auch unsere Kolonisten blieben n u r zum Teil irr der S tad t 
Saratow . Die Meisten der Ankömmlinge zogen es klugerweise vor, 
sich in die deutschen Dörfer zu begeben. Im m erhin  sind es doch noch 
sehr erhebliche Massen, die in der S tad t verblieben. Damals w ar es 
ja  den Deutschen nicht gestattet, nationale Fürsorgekomitees für Flücht­
linge zu bilden. Alle die anderen geschädigten Nationen errichteten 
solche. Die Fürsorge für die Deutschen aber gelangte an die S tadt, 
und zwar konnte das auch nu r von dem Gesichtspunkte aus geschehen.
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daß die S ta d t vor einer Verseuchung durch Epidemien geschützt 
werden müßte. I n  der hochherzigsten Weise hat sich in  dieser ersten 
bösesten Zeit ein D r. M itz k e  w i t s c h  verdient gemachr, dessen Be­
m ühungen es zum größten Teil zu verdanken w ar, daß sich bei der 
G ouvernem entsregiernng eine Subkommission der Sanitätskom m ission 
bildete, zu der auch etliche V ertreter der S a ra to w er Deutschen hinzu­
gezogen wurden. Diese Kommission hatte die Verteilung der U nter­
stützungssummen zu verw alten und sie ist es auch gewesen, die die 
vier Flüchtlingsherbergen fü r ca. 700 Personen herrichtete. Diese 
Herbergen sehen freilich trau rig  genug au s: die typischen Nacht­
herbergen schlimmster Art, Orte, die nach keiner Seite h in  auch n u r 
den geringsten Anforderungen genügten, schmutzig bis zur Abscheulich­
keit, feuchte, verfallene, stickige Spelunken. W er unter solchen V er­
hältnissen m it seinen Kindern Hausen m uß, darf sich nicht w undern, 
w enn die Knaben V agabunden und die Mädchen lose D irnen werden. 
Die Vorsteher dieser „Heime" sind Schulmeister und Kantoren; aber 
w as können diese einzelnen Personen ausrichten, wo sie einem solchen 
Massenelend leiblicher und sittlicher Art gegenüberstehen.

Als die neue Zeit anbrach, w urde es auch den Deutschen frei­
gestellt, ein Nationalkomitee zu bilden, ja  die S tad tu p raw a  selbst 
beantragte solches. S o  w urde denn auch am  80. A pril 1917 ein 
solches errichtet, und zw ar aus V ertretern der einheimischen S sara- 
tower Deutschen und solcher aus der Z ah l der einzelnen Flüchtlings- 
gruppen. E in besonderes Verdienst um  die Flüchtlingssache haben sich 
die Herren Pastoren B e h n i n g  und L a n k a u  und die Herren B e lle  r t  
und D e l l o s  erworben. Herr Vellert hat viele M onate lang das 
undankbare Amt eines Geschäftsführers jener Fürsorge-Kommission 
inne gehabt und stand zwischen zwei Feuern: einerseits m ußte er die 
wenig willige U praw a im m er wieder fü r die Sache der mißliebigen 
Deutschen angehen und andererseits erlebte er von seiten der Flüchte 
linge fast keinen Dank, sondern bösen Argw ohn und herbe Vorwürfe. 
Dennoch blieb er auf seinem Posten. Herr R echtsanw alt Dellos hat 
sich sehr um  die O rdnung der stark verfahrenen Flüchtlingsfürsorge 
bem üht; im  Oktober 1917 fuhr e r . extra deswegen nach Petrograd  
und hatte eingehende Besprechungen m it den zuständigen Personen, 
speziell m it dem Ministergehilfen, gepflogen, dem die ganze Flücht­
e n  gssürsorge unterstellt ist; er hat es denn auch erreicht, daß jene 
M inisterialverfügung, lau t der die deutschen Flüchtlinge stets n u r 
die Hälfte von dem, w as die anderen Flüchtlinge als Unterstützung 
empfangen durften, aufgehoben wurde und die Flüchtlinge in  S ara to w  
wesentlich höhere Bezüge aus Negierungsm itteln erhielten.

Die allgemeine Lage der Flüchtlinge in  der S ta d t S a ra to w  
w ar zum großen T eil eine kümmerliche und verschlimmerte sich, als 
der Som m er 1917 eine M ißernte brachte. Wie stiegen da die Preise 
fü r alle Produkte ins Maßlose! Auch diejenigen unter ihnen, dis in 
den M anufakturen in  und um  S ara to w  tätig waren, gingen einer 
schwereren Zeit entgegen. Viele verloren ihren Erw erb, andere 
w urden von den russischen Arbeitern als E indringlinge aus den 
Fabriken hinausgewiesen. Die Lage der Flüchtlingskinder w a r eine 
trostlose: die Kinder haben keine deutsche Schule. Die Kirchenschule 
konnte sie nicht aufnehmen, da das Gebäude der Kirchenschule requi­
riert w ar. N u r in  einer der Herbergen bestand eine kleine Schule.

5
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Ebenso bestand bis zum Sommer 1917 gar keine medizinische Hilfe­
leistung.

Wir wollen hoffen, daß das deutsche Flüchtlingskomitee zu­
sammen mit dem tatkräftigen deutschen politischen Verein den Flücht­
lingen auch über die Not des schweren Winters 1917/18 hinüber- 
Helsen wird.

Die Flüchtlinge in den Kolonien.
I m  J u n i  fand in der größten der deutschen Kolonien des 

Wolga-Gebiets, in  Katharinsnstadt (Baronsk), die Synode der Pastoren 
der beiden W olga-Präpofituren  statt. Auf dieser Versammlung wurde 
auch eingehend dis Flüchtlingsfrage beraten. Hierbei tra t  zutage, daß 
im allgemeinen die Flüchtlinge seitens ihrer Landsleute eine willige, 
entgegenkommende Aufnahme gefunden und besonders zur ersten Zeit 
der größten Not weitgehende Hilfe empfangen haben. M it der Zeit 
regelten sich die gegenseitigen Beziehungen zu festen Lebensformen. 
Auf vielen Kolonien hat m an  sich gut zu einander gefunden und 
trägt sich in  Liebe und Geduld. I n  manchen Kolonien aber führt 
m an laute Klage gegen die unliebsamen Insassen, die den Wolga- 
Kolonisten mit ihrem fordernden Wesen sehr auf die Nerven fallen, 
außerdem die Wohlanständigkeit des Ortes geschädigt haben, indem 
sie recht lose S itten  einführten, z. B. häufige Tanzvergnügungen und 
dis Herstellung eines besonderen B ranntw eins; dieser nach einem 
eigens von den Flüchtlingen importierten Rezept zu Hause herge- 
stellts Branntw ein  hat an der Wolga sogar einen besonderen Namen 
erhalten: er heißt die 6ki!cem<L und hat natürlich viel Zuspruch ge­
funden. Daß sich die Flüchtlinge die maßlos hohen Arbeiterlöhne 
zum Schaden ihrer Dorfgenossen, die in  den Flüchtlingen gerade 
billigere Feldarbeiter zu erhalten hofften, zunutze gemacht haben, ha t 
sehr viel böses B lu t  gernacht. Damit haben es viele Flüchtlinge bei 
ihren Dorfgenoffen gänzlich verdorben, die sich infolgedessen von jeder 
freiwilligen Hilfeleistung losgesagt haben. I n  den meisten Kolonien 
aber haben sich gute Beziehungen herausgebildet. Die Flüchtlings 
fühlen sich schon als ortsangehörig und haben feste Arbeitsgele­
genheiten. Aber allen brennt das Herz nach der Heimat.

O H e i m a t ,  a l t e  H e i m a t ,  w i e m a ch s t d a s H e r z d u 
schwer!

Sinnspruch.
Nicht auf dem Lande oder auf der M acht, nicht auf dem 

Glück beruht eines Volkes Fortdauer, sondern auf der Ilntilgbarkeit. 
seines Volkscharakters.

Io h . v. M ü l l e r .



Von H. S e m e  l.

!.

D as J a h r  1917 w ird w ohl für im m er a ls  ein" Wendepunkt in 
N uM ands Geschichte gelten: die Monarchie, ein B au, dessen F u n d a­
mente schon im Xlij. Ja h rh u n d e rt gelegt w aren, an  dessen W etter­
führung seitdem ganze Geschlechter von Herrschern und Beherrschten 
gearbeitet, dein das Lebenswerk eines I w a n  iV>, eines P eter des 
Großen gegolten, — er brach zusammen im  Lau,e von ein p a a r  Tagen, 
untergraben, untsrw ühlt.

W ohl wußten w ir, das; der Gedanke des A bsolutism us bereits 
unendlich viel von seiner früheren Anziehungskraft, von ferner inneren 
Festigkeit verloren hatte; w ir wußten, daß tausend Kräfte geschäftig 
daran  waren, ihm  weitere Stützpunkte zu rauben; datz vor allem die 
Vertreter dieses Staatsgedankens selbst alles taten^ um sein Ansehn 
endgiltig zu vernichten — aber dieser A usgang kam doch Überraschend.

M ehr a ls  ein halbes J a h r  trennt un s Hetzt von jenen F ebruar- 
und M ärztagen, wo die Kunde von den P e tersburger Vorgängen die 
staunende W elt durcheilte. Wem diese Vorgänge aber a ls  Ausweg aus 
der hoffnungslos verfahrenen Lage erschienen, der sieht sich in  seinen 
E rw artungen  bitter getäuscht; nicht en tw irrt haben sich die Fäden, 
sondern nu r im m er m ehr verwickelt: an  Stelle der künstlich erzeugten 
E rstarrung , welche im innerpolitischen Leben R ußlands während der 
ersten Kriegsjahre Herr chte, sehen w ir ein w irres S p ie l einander 
widerstrebender Kräfte, statt der dumpfen Kirchhofsstille um tönt uns 
wildes Kampfgeschrei, und die fast völlige Einmütigkeit, in  der sich 
das Land gegen die alte Negierung erhob, ist einer fast hoffnungs­
losen Zersplitterung, ja  geradezu einem -»Kampf alles gegen alle" 
gewichen.

Wie ist das zu erklären? I s t  das ein böser Z u fM ? ein V er­
hängn is?  mangelnde Befähigung von seiten der F ü h re r  der ganzen 
Bewegung? böser Wille von feiten derer, welche der Revolution gram  
sind? Eifersucht und Unverträglichkeit der P arte ien , U nbildung und 
Zuchtlosigkeit der breiten Massen?

Alle diese G ründe haben zweifellos Vorgelegen und' den augen­
blicklichen S tan d  der Dinge herbeigeführt. Aber für denjenigen, der 
m it der Geschichte bekannt ist, konnte diese Entwickelung n ia  t über­
raschend kommen: denn in  ganz ähnlicher Weise haben D h  in anderen 
Ländern und zu anderen Zeiten die großen Revolutionen abgespielt, 
und wer ihren V erlauf verfolgt, empfängt manchmal den Eindruck, 
a ls  trügen die Ereignisse im Leben der S taa ten  uns Völker einen 
ebenso regelmäßigen, unveränderlichen Charakter, lvis der Gang der 
Gestirne am Himmel.



Als Beispiel will ich hiev ganz kurz darstellen, wie sich die große 
französische Revolution am Ende des XVM. Jahrhunderts abgespielt hat.

Die französische Monarchie befand sich während dieses ganzen 
Jahrhunderts in einem Zustande steigender innerer Zerrüttung: der 
Hof und oer Adel führten ein üppiges, verschwenderisches Leben, der 
Bürgerstand w ar vielfach wohlhabend, aber politisch ganz rechtlos, die 
große Masse des Volkes, vor allem die Landbevölkerung, darbte und 
litt, dank den höchst ungleichmäßig und ungerecht verteilten Steuern 
nnd den häufigen Kriegen. Krieg führen und Steuern zahlen kann 
aber nu r ein wohlhabendes Volk: und so verliefen die Kriege meist 
unglücklich, die Staatskasse w ar fast immer leer, während die 
Staatsschulden in beängstigender Weise anwuchsen, und der S taats- 
kredit erschöpft war.

Nm einen Ausweg aus dieser finanziellen Notlage zu finden, 
entschloß sich der wohlmeinende, aber charakterschwache König Lud­
wig XVl. im Jah re  1789 die Vertreter des Volkes (die „General­
stände") einzuberufen, was seit 160 Jah ren  nicht mehr geschehen war. 
Die Generalstände aber traten von ihrer ersten Sitzung an in ein ge­
spanntes Verhältnis zur Negierung: sie erklärten, neue Steuern nur 
dann bewilligen zu wollen, wenn die Negierung dem Lande eine ge­
setzmäßige Verfassung, eine „Konstitution" zuerkennen wolle, d. H. 
wenn der König sich bereit erkläre, seine bisher unbeschränkten Rechte 
mit dem Volke zu teilen. I n  P a ris  kam es bald darauf zur Erstür­
mung der Vaslille, des berüchtigten Staatsgefängnisses, in der P ro ­
vinz brachen Uusslände aus. Und dev König gab nach. I n :  Laufe 
von zwei Jahren-arbeiteten dis Volksvertreter, die sich jetzt „konsti­
tuierende Versammlung"*) nannten, eine Verfassung aus, nach der 
Frankreich zwar eine Monarchie bleiben, die meisten Rechte des Königs 
aber an die „gesetzgebende Versammlung" übergehn sollten. Wohl 
oder übel mußte sich Ludwig XVi. fügen, und ebenso der Adel, welcher 
ebenfalls fast M s seine Rechts und zum Teil seine Güter verlor. Aber 
die Regenten der Nachbarstaaten glaubten diesen Gang der Ereignisse 
nicht zulassen zu können, und bald sah sich Frankreich in einen Krieg 
mit den Nachbarstaaten verwickelt. I m  Volk aber schob m an König 
Ludwig die Mitschuld an diesem Kriege zu. Die Stim m ung ihm 
gegenüber wurde immer feindlicher. I n  der gesetzgebenden Versamm­
lung (1791- ) 792) bildeten die Monarchisten nu r eine Minderheit, die 
meisterr Mitglieder waren republikanisch gesinnt; in P a ris  kam es wie- 
derunr zu Hnem Golksausstande, der Kömg wurde verhaftet, und es 
wurden Neuwahlen angeordnet: im Spätherbst 1782 trat die I!I. Ver­
sammlung zusammen, der Nationalkonvent, 1792—1799, dessen Mitglieder 
ausschließlich aus Republikanern bestanden: Frankreich wurde dem­
gemäß für eine Republik erklärt, und der König, dem man Landes­
verrat vorwavs, im Ja n u a r  1793 vorn Konvent zum Tods verurteilt. Das 
rief in ganz Europa einen S tu rm  von Entrüstung hervor, und dem 
Bündnis gegen die neue Republik traten mehrere weitere Staaten bei 
Die äußere Gösahr w ar groß; aber trotzdem begannen dis inneren 
Wirren nunnK-hr erst recht: gegen die Partei der gemäßigten, wohl-

^  Als '„konstituierende" (grundlegende) Versammlung beznLnet man 
eine solche, wrlche die Grundregeln einer Staatsvsrfassnng, eines Vereins 
u. s. w. auszuncheiien und festzulegen hat.
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habenden Republikaner (die Girondisten) traten die radikalen Elemente 
des Konvents auf, die „Bergpartei", welche den Nübergang der Macht 
in die Hände dev breiten Völksmassen verlangte: statt der bürgerlichen 
(bourgeoisen) eine demokratische Republik. Unter Anwendung von 
Waffengewalt wurden die Girondisten verhaftet, viele von ihnen hin­
gerichtet, andere flüchteten, aber kamen unterwegs auf elende Weise 
um. Dis Bergpartei führte nunmehr mit großer Energie den Kamps 
gegen die zahlreichen äußeren Feinde, im In n e rn  aber-begann die 
Herrschaft des Schreckens (des „ T e r r o r s " ) :  wer ein Feind der be­
stehenden Staatsordnung w ar oder als solcher angesehen wurde, endete 
unter dem Fallbeil des Henkers*). Schließlich gerieten sogar die Führea 
der Bergpartei untereinander in bitterste Feindschaft, und auf Betreiben 
von Robespierre mutzten auch Danton und Hebert — jeder mit seinen 
Anhängern — das Schaffott besteigen. Dieses Schreckensregiment, 
dem buchstäblich viele zehntausend«: Zum Opfer gefallen waren — nicht 
nur in P aris , sondern auch in den Provinzen, rief schließlich eine 
heftige Gegenbewegung (eine „ R e a k t i o n " )  hervor: I m  J u l i  1794^*) 
wurde Nobespierres Partei gestürzt, ihn selbst ereilte das Schicksal, 
das er so vielen seiner Gegner und auch zeitweiligen Genossen be­
reitet, und im Konvent gelangte nun wieder eine gemäßigtere Gruppe 
Hur Führung, die irr ihren Anschauungen und ihrer. Richtung unge­
fähr den früheren Girondisten entsprach. An Stelle der radikalen 
Republik tra t also abermals eins gemäßigte, bourgeoise. Diese hatte nun 
naturgemäß fortwährende Angriffe von ihren rechten und linken 
Gegnern (den Monarchisten und den Radikalen) Aü bestehn, welche 
sich mit ihrer Niederlage nicht zufrieden geben wollten. Da das „Di­
rektorium" -"^) sich dieser Angriffs nicht zu erwehren wußte, so über­
trug es die Niederwerfung eines besonders gefährlichere Aufstandes der 
Monarchisten im Oktober 1796 einem blutjungen General, der aber 
bereits viel von sich reden gemacht hatte — Napoleon Bonaparte. M it 
rücksichtsloser Härte erledigte sich dieser des ihm erteilten Auftrags, und 
wurde zum Dank dafür vom Direktorium zum Oberbefehlshaber der 
italienischen Armee ernannt. I n  einer Reihe von glänzenden Schlachten 
schlug er die Oesterreicher in Norditalien (1707), unternahm bald 
darauf seinen berühmten Feldzug gegen Aegypten, um die Stellung 
der Engländer in Vorderasien zu erschüttern. Als er von dort zurück­
kehrte, w ar sein Ansehn bereits so groß, daß er einen Staatsstreich 
wagen konnte: er trieb das Direktorium und den Konvent mit Hilfe 
der ihm ergebenen Truppen auseinander (November 1799) und führte 
eine neue Staatsverfassung ein: der Form  nach w ar es noch eine Re­
publik, aber eben nur der Form  nach; in Wirklichkeit befand sich die ganze 
Gewalt in den Händen des !. „Konsuls", und dieses Amt ließ Na­
poleon natürlich sich übertragen. Die Bevölkerung/ welche nach allen 
Stürm en und Schrecknissen der letzten 10 Jah re  nrrr nach Frieden und 
Ruhe sich sehnte, verhielt sich in ihrer gewaltigen Mehvzahl der Frage

-») Um die Hinrichtung weniger qualvoll zu machen, hatte der fran­
zösische Arzt Gm llotin ein besondere Maschinerie m it einem mechanisch nie- 
verfallenden Beil empfohlen. Aus ih r endete auch die Königin M arie A n­
toinette.

**) Nach dem neuen republikanischen Kalender am  „g. Thermidor".
***) E in aus fünf Gliedern des Konvents bestehende-? Ministerium.
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der politische« Freiheit gegenüber sehr gleich giltig; und im Jahve 
1804 wurde Napoleon, der inzwischen eine Reihe von weiteren ge­
waltigen TLegen erföchte», durch Volksabstimmung die Kaiserwürde 
übertragen: die kaiserliche Macht hatte sich schon vorher in  seinen 
Händen befunden.

S o  hatte die Revolution gewissermaßen einen Kreis beschrieben: 
von einem Zustand der unbeschränkten Macht des Herrschers w ar sie 
ausgegangeu, und mit einer ganz ähnlichen Verfassung endete sie 
zunächst.")

Schon vorhrn erwähnte ich nun, daß nicht nu r die große fran­
zösische Revolution einen solchen Verlauf genommen: eine ganz ähn­
liche Entwickelung der Dinge bemerken w ir im XVII. Jahrhundert in 
England (1640—60), und im XiX. Jahrhundert vor allem wiederum 
in Frankreich (die sog. „Februarrevolution" von 1848—52). I n  ähn­
licher Weise verlief die russische Bewegung von 1905.

!!.
Wie läßt sich nun diese in jedem Fall so auffallende Erscheinung 

erklären, dieser gleichsam gesetzmäßige Verlauf der Revolutionen?
Eine jede Revolution, die wirklich diesen Namen verdient*"), wird 

durch schwerwiegende Mißstände im Staatsleben hervorgerufen: zu 
einer Revolution kommt es, wenn die meisten Gruppen der Bevölke­
rung finden, daß die Regierung und die augenblicklich herrschende 
Schicht in keiner Weise mit ihren Interessen und Ansprüchen rechnen, 
und wenn die Unzufriedenheit zu groß geworden ist, um die Möglich­
keit einer friedlichen Aenderung der bestehenden Staatsordnung in 
Betracht zu ziehen. M e  die unzufriedenen Gruppen schließen sich unter 
diesen Umständen zu gemeinsamem Vorgehen gegen die Vertreter und 
Verteidiger der bisherigen S taatsform  zur „Opposition" zusammen, 
und es gelirrgt ihnen, die Negierung zu stürzen und die Macht in ihre 
Hände zu bekommen. Aber mit diesem Moment hörr auch ihre Ge­
schlossenheit und Einigkeit auf, denn die verschiedenen Gruppen der 
Bevölkerung wurden eben nu r durch den Kampf gegen den gemein­
samen Feind Husrmmengehalten, dadurch, was sie n ic h t  w o l l t e n :  
jetzt, wo sie das verwirklichen sollen, was sie erstreben, zeigt es sich 
eben, daß jede Gruppe e t w a s  a n d e r e s  e r s t r e b t .  So  z e r f ä l l t  
d i e  O p p o s i t i o n  in einen rechten und linken Flügel: den rechten 
bilden die bisher halb, den linken die bisher dreiviertel oder ganz 
Enterbten. Und es beginnt der Kampf zwischen dem rechten und lin­
ken Flügel des Opposition. Die Erfahrung lehrt, daß dabei f as t  i m ­
m e r  z u n ä ch st d e r  l i n k e  F l ü g e l  s i e g t ,  sei es, weil ihm der 
numerisch größere Teil der Bevölkerung angehört, sei es aus an­
deren Gründen- Messr Vorgang kann sich mehrere M al wiederholen.

*) I n  diesem kurzen Aufsatz kann ick nicht naher darlegen, worin doch 
wichtige Aenderungen in den Zuständen vor 1789 und nach 1804 lagen: 
vor allen Dingen hatte die Revolution die M acht des französischen A dels 
gebrochen und wenigstens anscheinend die „bürgerliche Gleichheit" vor dem 
Gesetz l-ergeskM.

**) Andernfalls spricht man von einer „Revolte", einem Staatsstreich, 
einem Aufstands euM Verschwörung.
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entsprechend der Z ah l dev ständischen Gruppen, die sich durch die er­
folgten U m w älzungen noch nicht fü r befriedigt erklären.

Aber jeder S to ß  setzt einen Gegenstoß, j e d e  R e v o l u t i o n  
e i n e  R e a k t i o n  v o r a u s .  Die bisherige Negierung, die bis vor 
kurzem herrschenden, nunm ehr ih rer Vorrechte beraubten Schichte»! 
können sich m it der neuen Lage der Dinge natürlich nicht befreunden. 
Allmählich, m it dem Fortgang  der revolutionären Bewegung, 
schließen sich ihnen wertere Kreise der Bevölkerung an, die sich n u n ­
m ehr ebenfalls fü r geschädigt ansehn. Und w ä h r e n d  d i e  K r ä f t e  
d e r  R e v o l u t i o n  in  dem M aße a b  n e h m e n ,  a ls  sie sich a u s ­
schließlich auf die untersten Volksschichten stützt, nehmen in  demselben 
M aße d i e  K r ä f t e  d e r  R e a k t i o n  zu.  S o  kommt der M oment, 
wo die r ü c k l ä u f i g e  B e w e g u n g  eintritt, wo die bisher in  die 
Verteidigungsstellung gedrängte Reaktion zum Angriff übergehen 
kann. Und ist ein S te in  einm al in s  Rollen gekommen, so ist er schwer 
zum  S tillstand zu bringen: deshalb sehen wir, daß es vielfach nach 
einer Revolution direkt wieder zu einer Wiederherstellung der früheren 
Herrscherfamilie kommt. Nach dem S tu rz  von N apoleon bestieg ein 
B ruder des enthaupteten Ludwig XVI. den T h ro n  von Frankreich, 
und in  E ngland kam nach der Zeit der Republik (1640—60) ein S o h n  
des ebenfalls Hingerichteten Königs K arl I. zur Herrschaft.*)

Noch ist die russische- Revolution nicht zu Ende, w ir stehen im 
Gegenteil im Höhepunkt ih rer Entfaltung.**) Entspricht sie aber in 
ihrem  bisherigen Verlaufe den soeben geschilderten V orgängen?

Ich  glaube, die Aehnlichkeit fällt so sehr in  die Äugen, daß ich 
mich darauf beschränken kann, hier ihre Hauptabschnitte kurz anzu­
geben:

A) D ie  V o r b e r e i t u n g  d e r  R e v o l u t i o n :
Die allmähliche V ereinigung aller P arte ien  und G ruppen im  

Lande zu einer geschlossenen Opposition (m it A usnahm e der äußersten 
Rechten und des V erbandes des russischen Volkes). Die zarische Negierung 
ha t somit jeden festen Stützpunkt verloren.

k )  D e r  A u s b r u c h  d e r  R e v o l u t i o n :
Zusammenbruch der zarischen Negierung in  den Tagen vom 

27. F eb ru ar bis 2. M ärz. Abdankung des Kaisers, B ildung des Exe­
kutivkomitees**^') der D um a und des Rates der Soldaten-* und Arbeiter­
deputierten.

L) D e r  w e i t e r e  V e r l a u f  d e r  R e v o l u t i o n .
I) D as I. M inisterium  der tem porären s) Negierung, wo m it 

A u s n a h m e  des  so z i a l i s t i s c h  e n  I u s t i z m i n i s t e r s  K e r e n s k i ,  
sich l a u t e r  V e r t r e r e r  d e r  B o u r g e o i s i e  befinden. M inister­
präsident Ljmow; Anfang M ärz bis Anfang M ai 1917.

II) In fo lg e  der vor allem durch die ausw ärtige Politik M ilju- 
kows stark erschütterten S tellung  dieses M inisterium s kommt es An-

*) Häufig geht die Gewalt — nachdem die Revolution einen gewissen 
Höhepunkt überschritten — zeitweilig in die Hände eines s i e g r e i c h e n  
Generals über (Cromwell, Napoleon).

**) Dieser Aufsatz wurde geschrieben in den Tagen nach Kerenskis Ver­
treibung aus Petrograd durch die Maximalisten (öo^kmesuxu).

***) Ein Ausschuß, dem die Führung der Geschäfte übertragen wird, 
f) Die „ z e i t w e i l i g e "  Regierung, die bis zur Einberufung der kon­

stituierenden Versammlung die Macht ausüben sollte.
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fang M ai zur Bildung des I. K o a l i  t i  o n s m in  ist e r  i u m s*), in  
dem die S o z i a l i s t e n  schon nahezu d ie  H ä l f t e  d e r  P l ä t z e  
cinnehmen; das wichtige Amt des Kriegsministeriums übernimmt 
Kerenski.

III) Infolge von Reibungen innerhalb des Koalitionsministe- 
riums irr Anlatz des Tschernowschen Agrarprogramms, der Ukraini­
schen Frage und der Finnlandpolitik, verlassen die kadettischen Minister 
einer nach dem ändern ihre Posten, schließlich auch Fürst Ljwow. 
P r e m i e r m i n i s t e r  w i r d  K e r e n  skr, die Negierungsgewalt geht 
also in die Hände der gemäßigten Sozialisten über. (Ende J u n i  1917.)

IV) Das Ministerium Kerenski, das mit vielfachen Schwierig­
keiten und z. T. sogar Stürm en zu kämpfen hat (Aufstand der 6o/u>- 
tiiemittu vom 3 .-5 .  Ju li, Vormarsch von Kornilow gegen Petrograd 
Ende August), hält sich irr vielfach veränderter Zusammensetzung bis 
in den Spätherbst 1917.

V) Ende Oktober gelingt es dem ä u ß e r s t e n  l i n k e n  F l ü ­
g e l  d e r  S o z i a l d e m o k r a t e n  (den „6 o.'l k ui s s ii i< »") das 
Kerenskische KoakitionSministerium zu stürzen und die S taatsgew alt 
wenigstens in Petrograd und Umgebung irr ihre Hände zu bringen. 
Damit ist der äußerste Punkt der Bewegung nach links erreicht.

VI) ? ? ?
Nach dem, was ich bisher gesagt, könnte es scheinen, als ob es 

meiner Meinung nach im weiteren Verlauf der Entwickelung zu einem 
Sieg der Reaktion, der so vielgenannten „Kontrsreoolntion"**) kommen 
mü s s e .  Das wäre indessen ein voreiliger Schluß.

W as der Historiker auf Grund seiner Kenntnis der Vergangen­
heit sagen kann, ist, daß v i e l f a c h  Revolutionen sich in der Weise 
der oben kurz geschilderten französischen Revolution abspielen. D a­
neben gibt es andere, nicht weniger zahlreiche, die auch anders ver­
laufen, namentlich wenn man die Fälle mit in Betracht zieht, wo nur 
eine Negierungsform durch eine andere ersetzt wird, ohne daß der 
sonstige Aufbau der Gesellschaft sich ändert. S o , wurde im Herbst 
1870 — während des deutsch-französischen Krieges — der gefangen 
genommene Kaiser Napoleon !II. von der Pariser Bevölkerung für ab- 
gesetzt erklärt und in Frankreich wieder die republikanische Verfassung 
eingeführt. Aiefe Verfassung besteht dort bis auf den heutigen Tag. 
Dagegen schlug der im Frühling 1871 erfolgte Versuch fehl, ein sozia­
listisches Staatswesen zu begründen — die Bourgeoisie erwies sich als 
weitaus stärker und unterdrückte den Versuch mit blutiger Strenge.***).

Bei der Beurteilung geschichtlicher Ereignisse darf man eben nicht 
nur darauf sehen, was sie in den Grundzügen Vorgängen aus frühe­
ren Jahrhunderten ä h n l i c h  erscheinen läßt: man muß ebenso sehr 
die U n t e r s c h i e d e  berücksichtigen, welche durch dis Verschiedenheit 
von Zeit und Ort, durch die Eigenart der historischen Entwickelnng 
und des Volkscharakters bedingt werden.

*) S o  w ird  ein M inisterium  bezeichnet, in  dem die V ertreter verschie­
dener P a rte ien  gemeinsam zu regieren suchen.

**) K ontre — Gegen. D er B edeutung nach genau dasselbe, wie das 
oben erw ähnte W ort „Reaktion".

***) D en  A usstand der P arise r Sozialisten vom  J a h re  1871 n en n t m a n  
„die K om m une" (d. H. w örtlich : „ G e m e i n s a m e  S a c h  e").
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W enn w ir n u n  diese Negel ans die Beurteilung der russischen 
Revolution anwenden sollen, so möchte ich vor allem einen Ausspruch 
eines von m ir hochgeschätzten Professors anführen, der m ir von mei­
nen S tudentenjahren her in  lebhafter E rinnerung  geblieben ist: „Die 
E igenart der russischen Geschichte ist vor allem bedingt durch die L a g e  
d e s  L a n d e s  z w i s c h e n  A s i e n  u n d  E u r o p a ,  d u r c h  s e i n e  
D o p p e l  st el  l u n  g z w i s c h e n  d e m  u n k u l t i v i e r t e n  O s t e n  
u n d  d e m  k u l t u r e l l e n  W e s te n ."

Und in der T a t: fügt m an zu dieser Lage noch den ungeheuren 
Um fang des russischen Reiches hinzu, so werden die wichtigsten E r ­
scheinungen in seiner Geschichte uns verständlich: bis zum  Xil. J a h r ­
hundert entwickelten sich die Verhältnisse in  Nutzland ungefähr in  äh n ­
licher Richtung, wie in  Westeuropa. D a kam die Zeit des M ongolen­
jochs, R ußland mutzte sich den asiatischen Eroberern beugen, und 
geriet sür lange unter ihren Einflutz. A ls das M ongolenjoch dann 
schließlich abgeschüttelt wurde (etwa um  1450), w ar die Kluft zwischen 
W esteuropa und R ußland  weit größer, a ls  je zuvor. Diese Kluft zu 
überbrücken, sahen viele russische Herrscher von I w a n  IV. dem Schreck­
lichen (1533—84) bis zu P eter dem Großen (1682—1726) für eine 
ihrer H auptaufgaben an. Aeußerlich wurde namentlich dank der ge­
waltigen Energie und dem Herrschertalent von P eter und K atharina II. 
(1762 —96) diese Aufgabe gelöst *); europäische F orm en der V erw al­
tung, des Heerwesens, der K ultur und Lebensweise hielten überall 
ihren Einzug. Aber wirklich europäisiert wurden doch n u r die Spitzen 
der Gesellschaft: die breiten Massen des Volkes verblieben in  dem 
alten Zustand der U nbildung, der geistigen T rägheit und wirtschaft­
lichen Zurückgebliebenheit. Und die zarifche Negierung traf namentlich 
in  letzter Zeit n u r  zögernd und gleichsam w iderwillig M aßregeln zur 
geistigen Hebung des Volkes.

III.
Diese beiden Z üge — die Zugehörigkeit zum europäischen K ultu r­

kreise und die Zurückgebliebenheit auf fast allen Lebensgebieten — 
machen sich nun  im  V erlauf der russischen Revolution überall geltend.

Einerseits sehen w ir deutlich, daß diejenigen Veränderungen, 
welche sich im  Leben der europäischen Völker und S taa ten  seit dem 
Ausbruch der französischen R evolution vollzogen haben, auch an  R u ß ­
land nicht spurlos vorübergegangen sind, daß R ußland irr mancher 
Beziehung in seiner Entwickelung weiter vorgeschritten ist, a ls  Frank­
reich im  J a h re  1789 w ar **). D as w ill ich vor allem an  drei Bei­
spielen veranschaulichen:

1) Zunächst ist im  Laufe der letzten 160 J a h re  in  fast ganz 
E uropa die Macht gesunken, welche dam als d e r  G e d a n k e  d e s  
a b s o l u t e n  S t a a t e s  u n d  d e r  K i r c h e  auf die Gem üter vieler 
Menschen ausübte. D as ha t dann — im  Verein m it der argen 
Unfähigkeit der regierenden Kreise — zu dem so überraschend plötz-

*) Auch die Entstehung der deutschen Bauerkolonieu in Rußland geht 
ja auf das Streben der Kaiserin Katharina zurück, ihr Land wirtschaftlich 
zu heben, d. H. Europa anzunähern.

Damit will ich diesen Gang der Entwickelung weder loben noch 
verurteilen, sondern einfach hervorheben, wie die Dinge tatsächlich liegen.
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lichen Zusammenbruch der zarischen Herrschaft geführt. Die orthodoxe 
Kirche ist aber nicht einmal zum  Gegenstand erbitterter Angriffe ge­
worden, wie das m it der katholischen w ährend der französischen 
R evolution der F a ll w ar, — m an hat sie einfach als bedeutungslos 
beiseite liegen lassen.

2) Eine weitere wichtige Aenderung, die sich im  Laufe des 
XIX. Ja h rh u n d e rts  in  vielen europäischen Ländern und auch in  R uß­
land vollzog, ist d e r  U e b e r g a n g  v o m  S ö l d n e r h e e r  z u m  
V o l k s h e e r * ) .  Dadurch, daß die Soldaten  nicht einen gesonderten 
S ta n d  bilden m it ganz eigener Lebensweise und eigenen Interessen, 
sondern unm itte lbar aus dem ganzen Volke hervorgehen und wieder 
in s  Volk zurückkehren, wird die Errichtung einer M ilitärhsrrschaft, wie 
sie nicht selten im  Verlaufe einer Revolution beobachtet w orden (s. oben) 
zw ar nicht unmöglich gemacht, aber doch bedeutend erschwert**).

3) W eitairs am  bedeutsamsten aber ist die ungeheure Entwicke­
lung, welche seit der Zeit der französischen Revolution der S o z ia ­
lism us und die Sozialdem okratie gewonnen haben. Zwischen 
1789 -1799 hatte der S oz ia lism us noch kaum irgendwelche Anhänger, 
geschweige denn eine ganze P a rte i h in ter sich. S o g a r  die B ergpartei 
redete von der Heiligkeit des Privateigentum s, n u r  wollte sie nicht 
die A nhäufung großer Geldmassen oder Landmassen in  den Händen 
einzelner Bevölkerungsgruppen dulden. Seitdem  hat aber der S o z ia ­
lism us sich mächtig entwickelt, und die A nhänger sowohl a ls  auch 
die Gegner dieser Bewegung werden zugeben müssen, daß sie zu r 
bedeutsamsten Erscheinung in  der Geschichte des XIX. Jah rh u n d e rts  
geworden ist. D as zeigte sich n u n  auch aufs deutlichste im  V erlauf 
der russischen R evolution: es w aren die sozialistisch gesinnten S oldaten- 
und Arbeitermassen, welche die R evolution in den S traß en  der H aupt­
stadt begannen und ih r zu einem mühelosen Siege verhalfen; und 
im Augenblick handelt es sich um  die Entscheidung der F rage, ob die 
politische Macht in  die Hände der gemäßigten oder der radikalen 
Sozialisten gelangen soll.

I n  keiner europäischen Revolution haben bisher die V ertreter 
des S ozia lism u s eine solche Rolle gespielt, und m an kann darin  
einen Beweis dafür sehen, wie schnell sich die neuesten europäischen 
Id een  in R ußland verbreiten, wie sehr sie dort W urzel fassen.

Und gleichzeitig — das ist die Kehrseite der M edaille — zeigt 
un s der V erlauf der Revolution, wie weit R ußland in  seiner w irt­
schaftlichen Leistungsfähigkeit und seiner kulturellen Entwickelung 
h in ter den europäischen S taa ten  zurückgeblieben ist. D as läß t sich 
nicht so deutlich und m it einigen kurzen W orten klarlegen, wie das 
inbezug auf die eben angeführten Punkte der F a ll w ar. Aber 
Hunderte bald kleine und bald bedeutsamere Erscheinungen weisen auf 
diese Rückständigkeit h in : infolge dieser Rückständigkeit verw andelt sich 
die Revolution, welche ihrem  Wesen nach den Versuch bedeutet, eine

*) Zum ersten Male ist der Versuch zur Bildung von Vvlksheeren im 
größeren M aßstabe gerade während der französischen Revolution, und zwar 
im Speziellen von der Bergpartei, gemacbt worden.

Es ist bezeichnend, dab, wenn in Rußland eben von der Errichtung 
einer Militärherrschaft geredet wird, man sich als die Werkzeuge dieses Ver­
suchs immer die Kosaken denkt!
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unvollkommene, fehlerhafte Staatsordnung durch eins vollkommenere 
zu ersetzen, also etwas zu schaffen, aufzubauen, — in eine völlige 
A n a r c h i e ,  d.h.  in einen Zustand völliger Zügellosigkeit, wo alle 
leitenden, regelnden, zusammenfassenden Kräfte fehlen, und die 
ungebildete, triebhafte Masse auch den Führern nicht mehr gehorcht, 
oie sich anfangs an ihre Spitze gestellt und in ihrem Namen geredet 
und gehandelt hatten.

Und je weiter wir uns von den Februar-Tagen 1917 entfernen, 
um so deutlicher, um so erschreckender tritt dieser Charakter hervor: 
keine Revolution, — eine »cw/i-L". Ein unübersetzbares Wort! Eine 
Revolution ist eine Tat, die — ein Zustand; ein Zustand der
Ratlosigkeit, der Verwirrung, der Zerrüttung.

Zu Beginn des XVII. Jahrhunderts durchlebte Rußland die 
große (etwa 1606—1613), die damals mit der Erhebung der
Mittelklassen unter dev Führung von Minin und Posharski und der 
Wahl der Romanows zur Zarenwürde endete. Es könnte in unseren 
Tagen geschrieben sein, wenn es in den alten Chroniken aus jener 
Zeit heißt: „Viele Tage dauerten damals die Versammlungen der 
Leute, und jeder wollte nach seinem Gutdünken handeln." Oder: 
„Sie die aufständischen Bauern und Kosaken schickten nach Moskau 
ihre verfluchten Blätter und riefen die Knechte der Bojaren auf, 
ihre Bojaren und deren Frauen zu töten, und versprechen ihnen 
Erb- und Lehnsgüter, und allem möglicher: zusammengelaufenen 
Gesindel befehlen sie die Kaufherren und alle Händler zu töten 
und ihr Gut zu rauben, und rufen das Gesindel zu sich und verspre­
chen ihm alle Würden und Aernter."

Damals, im XVII. Jahrhundert, wurde schließlich ein Ausweg 
aus der Anarchie, der gefunden. I n  welcher Weise die heutige
gewaltige und furchtbare Erschütterung des russischen Staatskörpers 
enden wird, darüber vermag die Geschichte keine Antwort zu geben, 
das muß die Zukunft lehren. Das eine ist sicher: das a l t e  Rußland 
wird nicht Wiedererstehen; und es ist nicht schade um dieses alte Reich! 
Vielleicht werden dem neuen gütigere Feen zur Seite stehen. Zunächst 
sind es aber jedenfalls unsichtbare Feen!

lluser» Männer» und Krauen.
Eine-, geht mich an, eines weiß ich: daß ich das Meine Lun 

und eher unlergehen soll, als mich einer fremden Macht blind er­
geben. Die Vorsehung geht mit dem All der Dinge und mit dem 
Menschengeschlechts ihren ewig dunkeln Weg, den ich nimmer ver­
stehen werde; aber auch in meine Hand ist eine Vorsehung gegeben: 
wenn ich für das Allgemeine empfinde, handle, strebe, so fühle ich 
auch in mir, wie klein oder groß ich sei, eine Araft, welche das 
N)eltschicksal ändern kann. Deswegen muß jeder Mensch die hohe 
Majestät des eignen Millens, das tiefe Gesetz des eignen Glaubens 
verteidigen; er muß sich auflehnen gegen das Unrecht; er muß der 
Gewalt Gewalt entgegenwerfen: in den Tod muß er gehen für 
sein Recht der Mitregierung der Melt, und der Macht, die alles 
geheim regiert, die letzte Entscheidung überlassen.

E r n s t  M o r i t z  A r n d t .



Es w ar im Jah re  1766. Da beschlossen die drei derzeitig ge­
waltigsten Staaten Europas das noch kleine, aber mächtig aufstrebende 
Preußen zu überfallen, seine Länder unter einander zu teilen und 
den König, Friedrich den Zweiten, wieder zu dem Nange eines kleinen 
Markgrafen von Brandenburg herabzudrücken. Am Erfolge dieses 
P lan s  zweifelte kein vernünftiger Mensch. W ar doch die UebermachL 
der „Koalition"— jetzt nennt man eine solche Verbindung „Entente" — 
eine so überwältigende, daß der Krieg höchstens einige Monate dauern 
konnte; und vor allem mußte ja das von allen Seiten eingeschlossene 
Preußen verhungern.

Es kam aber merkwürdiger Weise ganz anders. Sieben Jah re  
dauerte der Krieg, und beim Friedensfchluß hatte Preußen nicht nur 
keinen Fußbreit Landes verloren, sondern sich zu einer anerkannten 
europäischen Großmacht emporgeschwungen.

Dieses überraschende Ergebnis — das sich übrigens auch später 
noch in der Weltgeschichte wiederholt hat — erklärt sich aber durch 
einen Nechnungsfehler der Verbündeten.

Z w ar die Anzahl der Kanonen und Soldaten auf beiden S ei­
ten hatten sie richtig berechnet. S ie ahnten aber nicht, von welchem 
Geist König und Volk in Preußen damals beseelt waren. Der König 
tat seine Pflicht — Tag und Nacht für sein Volk zu wachen: als er 
sichere Nachricht vom Anschlag der Feinde hatte, da wartete er nicht 
lange, kam ihnen zuvor, fuhr wie ein Blitz zwischen sie hinein. Und 
das Volk tat seine Pflicht: es folgte seinem König durch dick und dünn. 
Leicht waren die sieben Jah re  nicht, oft schien alles verloren. Aber 
König und Volk hielten zusammen, und hielten durch. Da, zum ersten 
Male wieder, nach vielen Jahrhunderten des Spottes, bekam die ganze 
Welt Achtung vor den Deutschen: S ie hatten gezeigt, w as sie konnten, 
wenn sie treu, redlich und mutig waren. Wie den Preußen selbst zu 
Mute w ar und woher ihnen jener Geist kam, an dem alle Uebermacht 
der Gegner zerschellte, das ersieht man am besten aus folgendem klei­
nen Zuge: I n  der Schlacht bei Leuthen hatten sie einen glorreichen 
Sieg über den dreimal stärkeren Feind erfochten. Als in der kalten 
Winternacht die Krieger ernst und still über das Schlachtfeld schritten, 
stimmte ein alter Grenadier aus tiefer Brust das Lied an: „Nun 
danket alle Gott". Alsbald siel die Feldmnsik ein und das ganze Heer, 
wohl 25,000 M ann, sang wie aus einem Munde: „Nun danket alle 
Gott mit Herzen Mund und Händen, Der große Dinge tu t an uns 
und allen Enden".

Und nach dem Kriege w ar Preußen durch fünfzig Jah re  ein 
starker, freier, geachteter S taat. Da kam das J a h r  1800. Der F ran ­
zosenkaiser, Napoleon Vonaparte, schlug das preußische Heer bei J e n a
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und Auerstädt. Und in ein paar Wochen war die Schöpfung 
Friedrichs des Großen, war Preußen bis auf einige traurige Neste 
zertrümmert.

Ja, wie konnte denn das geschehen? Die Preußen waren eben 
in den Jahren des Friedens und Glückes sicher und träge geworden. 
Auch hatten sie ihre alte deutsche Eigenart angefangen zu vertauschen 
gegen französische Ansichten und Sitten. Und wie es nun einmal 
beim Deutschen ist: von anderen Nationen nimmt er fast immer nur 
die schlechteren Sitten an, indem er seine eigenen guten dabei verliert. 
W ir kennen ja das an unsern Deutschen hier in Nutzland. Wenn 
einer unserer Landsleute erst anfängt, seine deutsche Muttersprache zu 
vergessen, sich seiner Kirche zu entfremden, seine Kinder nicht in deutscher 
Zucht und Sitte zu erziehen — so nimmt er von unseren russischen 
Nachbarn nicht ihr liebenswürdiges Wesen, rasche Auffassungsgabe, 
Genügsamkeit und andere guten Eigenschaften an, sondern meist solche, 
von denen die Nüssen selbst als Nationalfehler sprechen. Was aber 
Russen, Polen, Juden am Deutschen, auch wenn sie ihn nicht lieben, 
achten, Redlichkeit und Zuverlässigkeit — das kommt diesen Leuten 
bald abhanden. Is t ja auch kein Wunder: wie soll einer im Geschäft 
treu sein, der seinem Volksturn untreu wird. So ging's damals in 
Preußen. Unter den Generälen und Beamten, Bürgern und Gelehrten 
gab es so viele, die ihr Leben lang französisch gesprochen und gedacht 
hatten, daß sie ihr deutsches Volk und Land dabei vergessen hatten. 
Und als nun der Strom kam, da sielen alle diese morschen Stützen 
des Staates einfach um. wie Bäume ohue Pfahlwurzel.

Nun kamen lange, traurige Jahre der Knechtschaft. Napoleons 
Wahlspruch für Preußen lautete: „schröpfen bis zur Blutleere." Und 
Land und Leute wurden erbarmungslos ausgesogen. Und dazu kam 
die Unterdrückung jedes sreien Wortes, jeder Regung des deutschen 
Gefühls.

Wie einen: zu Mute ist, wenn man nicht Herr mehr ist auf 
seinem eigenen Hofe, wenn Liquidation und Konfiskation des in saurer 
Arbeit erworbenen Eigentums drohen, wenn die Muttersprache ver­
höhnt und verboten wird, Lehrer und Prediger ins Gefängnis wan­
dern, Kirchen zu Ställen gemacht werden und ähnliches — und das 
durch Jahre hindurch dulden zu müssen, wie einem da zu Mute ist — 
das können wir uns doch vorstellen — nicht wahr?

Doch die harte Prüfung hatte auch ihr Gutes: sie souderte den 
Weizen von dev Spreu. Jene Französlinge, jene entdeutschten Weich­
linge, sie waren doch nur eine Minderzahl und sie wurden jetzt vom 
Sturmwind fortgeblasen. Der Kern des Volkes war gesund geblieben, 
vor allem der Bauernstand. War es doch, bei allem Elend, ein er­
hebendes Schauspiel, wie wieder einmal König und Volk in altdeut­
scher Treue zusammenhielten. Schier unerträglich drückten die Ab­
gaben und allerhand Lasten, die dem Volk von der Regierung auf­
erlegt werden mußten. Aber da gab es kein Murren, keine Aufstände 
— nein, das Volk tat seine Pflicht um Laud uud Staat wieder auf- 
zubauen. Und auch der König tat seine Pflicht, indem er zur Lei­
tung des Staates die Männer berief, die ihn auf neuer Grundlage 
aufzubauen verstanden. Vor allem den Freiherrn von Stein, von 
dessen großen Verdiensten wir nur das eine hier hervorheben wollen: 
die Schaffung eines freien vollberechtigten deutschen Bauernstandes.
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Scharnhorst, ein tüchtiger Bauernsohn, schuf das neue Volksheer durch 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Und so regte es sich autz 
allen Gebieten in stiller, ernster, gewissenhafter Arbeit. Wieder einmal 
durch's schwere Nationalunglück geläutert, traten die Treue, die Red­
lichkeit, die deutsche Zähigkeit zu Tage. Der englische Geschichtsfor­
scher Carlyle, über jene Zeit schreibend, sagt, der französische Geist sei 
einem leicht entzündbaren, aber auch rasch verloderudem Feuer ver­
gleichbar, gut um Eier zu rösten. Der deutsche Geist sei wie ein Kohlen- 
ssuer: schwer zu entzünden, aber einmal entfacht, nicht mehr zu 
dämpfen und heiß genug, um Eisen zu schmelzen.

Nun wir wissen es ja aus der Geschichte, wie in jenen sechs 
Jahren, von 1806 bis 1812 jenes Feuer in Deutschland in verhaltener 
Glut geglommen, brs es gewaltig ausbrach in der Völkerschlacht zu 
Leipzig.

Doch wie kein Feuer von selbst entsteht, so erwächst in der Volks­
masse die Tatkraft nicht auf einmal und allerorten. Den Funken, an 
dem sich der Geist eines Volkes entfacht, schickt ihm Gott in der Ge­
stalt seiner großen Männer, seiner Propheten und Dichter. Deutsch­
land erstand ein solcher Mann in E rn s t M o r i t z  A r n d t .

Sein äußerer Lebenslauf ist in wenigen Worten erzählt. 1769 
wurde er aus der Insel Rügen geboren, als Sohn eines früheren 
leibeigenen Bauern, der sich zu einem wohlhabenden Pächter herauf- 
gearbeitet hatte und seinen Kindern eine gelehrte Bildung geben 
tonnte. Arndl studierte zuerst Theologie, später Sprachen und Ge­
schichte, bereicherte seine Kenntnisse auf weiten, oft zu Fuß ausgeführten 
Reisen in der Heimat und fremden Ländern und wurde dann Schrift­
steller und Professor, zuerst in Greifswald, nachher in Bonn. I n  
dieser Stadt starb er, ein Neunziger, im Jahre 1860. Köstlich ist 
dieses lange Leben gewesen, nach dem Bibelwort, durch seine rastlose 
Mühe und Arbeit im Dienste des Vaterlandes. Von Arndts überaus 
zahlreichen Schriften haben seine geschichtlichen Werke einen bleibenden 
Wert. Seine Lieder, weltliche und geistliche, werden noch heute ge­
sungen. I n  welchem deutschen Hause kennt man sie nicht, diese kraft­
vollen Klänge: „Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der wollte keine 
Knechts", oder das kernige Kirchenlied: „Ich weiß, an wen ich glaube"?

Aber das deutsche Volk verehrt noch bis heute im „alten Arndt" 
nicht den Gelehrten und Historiker; es rechnet ihn auch nicht zu seinen 
ersten Dichtern.

Deutschland hat diesem Manne Denkmäler errichtet auf seiner 
Heimatinsel Rügen und in der Stadt seiner Arbeit, in Bonn, und 
wo es nur echte, ihr Volkstum liebende Deutsche gibt, ehren sie 
diesen ihnen so vertrauten Namen, weil Ernst Moritz Arndt der Mann 
gewesen ist, dev in schwerer Zeit, als alle Hoffnung auf Freiheit und 
Fortschritt geschwunden schien, den ersten Ton fand, von Herzen kom­
mend, zum Herzen gehend, um das ganze Volk, vom leitenden Staats­
mann bis zum Krieger im Felde, zu begeistern zu erlösender Tat. 
Gr war der erste, der den in allen Weltteilen zerstreuten und auch in 
der Heimat unter sich nicht einigen Deutschen das Ziel cines großen 
starken Vaterlandes wies und ihnen die Kraft einflößte, dieses Ziel 
zu erreichen. Wie einst Moses selbst, Israels großer Befreier, nicht 
in's gelobte Land gelangte, so ha auch Arndt vieles von dem, was 
er erstrebt und mit prophetischem Blick vorausgesagt, nicht mehr erlebt.
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Aber den richtigen Weg hat er gewiesen, und er, vor vielen anderen, 
hat die nicht mehr zu erstickende F lam m e der deutschen V a te rlan d s­
liebe entfacht. Z u  Herzen aber ging seine Lehrerstimme, weil er das, 
w as er in W ort, Schrift und Gedicht lehrte, vor allem selbst lebte, 
«ls ein leuchtendes Vorbild. I n  ihm  w aren sie verkörpert, jene 
Eigenschaften, die ein Deutscher haben m uß vor allem, w enn er a ls 
Deutscher seinen Platz auf dieser Erde un ter anderen N ationen w ahren 
w ill: T reu , redlich und mutig.

Ich  sagte vorhin, daß vieles von dem, w as A rndt für sein Volk 
gewollt, erst nach ihm sich erfüllt hat. Aber vieles ist auch jetzt noch 
nicht erreicht. A rndts Vlick ging über die Grenzen seines engerer: 
V aterlandes h inaus und da sah er in der Frem de so viele tüchtige 
Deutsche, die ih r Glück in der Ferne gesucht hatten, weil die Heimat 
sie nicht nährte. I n  die W älder Nordam erika's, in  R ußlands S teppen 
w aren sie gezogen. Neberall leisteten sie eine gewaltige K ulturarbeit— 
aber die Früchte davon gingen der Heimat verloren und sie selbst, 
die „Kolonisten", m ußten früher oder später ih r Volkstum verlieren. 
D as hat A rndt m it seinem Seherblick vorausgeschaut. H at doch der 
Schmerz über das endliche Schicksal so vielen guten deutschen B lutes 
einem Dichter die bitteren aber w ahren W orte abgepreßt: „D u Deutscher 
öist kein Acker — du bist der D ung der W elt".

Nun, es ist ja  auch in  dieser Hinsicht manches besser geworden; 
Las alte H eim atland kann jetzt alle seine S öhne auf eigenem Gebiet 
ernähren.

Noch aber ist des alten A rndt T rau m  nicht ganz zur W ahrheit 
geworden. Und wo Deutsche in  der Frem de wohnen, die bleiben 
wollen, w as ihre V äter gewesen, die sich in Haus, S chule  und Kirche 
ihre Muttersprache w ahren wollen, die mögen gerade in dieser Zeit 
-e r  gewaltigen Völkerstürme an den Dichter des Liedes vom Deutschen 
V aterland denken. Denn, um  m it den W orten eines Nachrufes über 
den großen deutschen P a trio ten  zu schließen — „wie aus Heimatsinn 
und Heimatsfreude eine glühende V aterlandsliebe hervorwächst, wie 
aus Liebesfestigkeit und Gesangbuchsliederklang ein starker Christen­
glaube entsteht, wie ein trotziges B auernb lu t zu w ahrem  S in n  für 
Freiheit und Treue taug t und wie das alles sich in  einer Person 
Zu einem echten deutschen Charakter verbindet — das zeigt kein anderer 
M an n  besser, a ls Ernst Moritz A rndt". /vl.

Zümspruch.
Der ^Nensch hat gar keinen eigenen IVert, außer dem, m it 

Treue seine Bestim m ung, von welcher A rt sie auch sein möge, zu 
erfüllen, und hier können alle einander gleich kommen.

Fichte.
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Die R evolution im F eb ruar d. I .  ha t die Völker des Russischen 
Reiches vor viele neue Aufgaben gestellt, — sie hat dem russischen 
B ürger unendlich viel neue Rechte geschenkt, ihm aber auch schwere 
Pflichten und eine große V erantw ortung auferlegt. Die Bevölkerung, 
bisher U ntertanen eines Selbstherrschers, jetzt freie B ürger eines freien 
Landes, bisher von „oben herab" regiert und während eines ja h r ­
hundertelangen absolutistischen Regimes an  die Vormundschaft der 
Beam ten gewöhnt, soll nu n  'selbsttätig ih r Schicksal in die Hand neh­
men und die verschiedensten Gebiete des öffentlichen Lebens nach eige­
nen Wünschen und freiem Ermessen regeln. — Ganz besonders ein­
schneidend wirkt dieser Wechsel im Leben all' der vielen sogen. „Frem d­
völker" im Reiche; haben doch diese ganz besonders unter der V or­
mundschaft und der Willkürherrschaft der russischen Beam ten gelitten, 
gab es doch fast kein Gebiet des Lebens, wo nicht m it roher Gewalt 
eingegriffen wurde. B isher wurde jede Betä igung auf dem Gebiete 
der nationalen K ultur dieser Völkerschaften verfolgt und unterdrückt, 
jetzt, nach der Revolution, sollten im Gegenteil auch diese bisherigen 
Stiefkinder des „Väterchen Z a r"  m it allen Rechten der Selbstbestim­
m ung über ih r nationales und kulturelles Leben ausgestattet werden, 
jetzt forderte die neue Regierung diese Fremdvölker dazu auf, von 
ihren Rechten als freie B ürger ausgiebig Gebrauch zu machen.

Wie ein Frühlingsrauschen zog es da durch die Völkerschaften 
R ußlands, große Hoffnungen erwachten und füllten die Herzen und 
Gemüter und dementsprechend machte m an sich auch allenthalben an  
die Arbeit, um  durch Selbsttätigkeit auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens sich der neuen Rechte w ürdig zu erweisen und den dam it ver­
bundenen Pflichten gerecht zu werden.

Auch in  unsern Kreisen, in  den Kreisen der deutschen Kolonisten, 
regte sich neues Leben und neue Hoffnungen weiteten die Brust. Wie 
nötig gerade für u n s  ein enger Zusammenschluß und ein treues Z u ­
sammenhalten ist, haben ja  die vergangenen J a h re  der rücksichtslosen 
Verfolgung und Deutschenhetze erwiesen; daß w ir verlassen und ver­
raten sind, wenn w ir un s nicht selbst helfen, haben w ir zur Genüge 
erfahren. Deshalb ta t m an sich auch zusammen, die verschiedensten 
Kreise strebten einander entgegen; wo deutsche Kolonisten wohnen — 
im S üden  und Osten, in Odessa und S ara to w , im  Kaukasus und S i ­
birien, vom Z entrum  aus durch so hervorragende M änner wie P rof. 
G. Lindem ann in  M oskau kräftig unterstützt — kamen die Führer 
unseres Volkes zusammen und begannen das große Werk des Z u -

M o t t o !
Jinnier strebe zum Ganzen, und kannsr 

du selber kern Ganzes werden, a ls dienen­
des Glied, schließ' an ein Ganzes dich an.

G o e t h e .
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sammenschluffes, der E inigung unseres Volkstum s zu einem großen 
deutschen Verein; zn dem „Verband der russischen B ürger deutscher 
N ationalität". W illig folgten die großen Massen dem Nuf ih rer F ü h ­
re r und erhebend w ar es zu sehen, m it welchem Eifer und welcher 
Hingebung gearbeitet und geopfert wurde. Eine große Begeisterung 
beseelte u n s  Alle und auch dis Schwerfälligsten unter un s und die 
mißtrauischsten Zweifler w urden mitgerissen im großen S trom , 
und bald w aren w ir so weit, daß große Gebiete, wo deutsche 
Kolonisten zusammenwohnen, fest organisiert und in  Vereine zu- 
sammengeschlossen w aren. S o  entstanden die Gebietsverbände im 
Süden, an  der W olga, im nördlichen Kaukasus und Westsibirien un te r 
der Leitung ihrer Gebietsvorständs folgender G e b i e t s z e n t r a l e n :  
f ü r  d e n  S ü d e n  (Vessarabien, Chersson, T au rien  und Jekaterino- 
flaw) i n  O d e s s a ,  für  die W o l g a  in S a r a t o w ,  für  den n ö r d l .  
K a u k a s u s  i n  W e l i k o  k n j  a s  ch e s  k (Kuban-Gebiet) und fü r W e st- 
S i b i r i e n  i n  S l a w g o r o d  (Tomskscbes Gouv.). — I m  Septem ber 
endlich konnte dann aus dem Allrussischen Delegisrten-Kongreß in  
M oskau das große Gebäude unter ein gemeinsames Dach gebracht 
werden, — da haben sich alle Gebietsverbände zum A l l r u s s i s c h e n  
V e r b a n d  zusammengeschlossen, an  dessen Spitze das Haupt-Komitee 
in  Petersburg  2, rcg. 14) seitdem steht.

D as Gebäude steht also fertig da; vieles m uß noch ausgebaut, 
vieles ausgeglichen und entsprechend zusammsngefügt w erden; doch 
dürfen und wollen w ir hoffen, daß der gesunde S in n  unseres Volkes, 
der uns bisher geleitet, auch w eiterhin dis richtigen Wege finden 
wird, dam it unser Verband zum  W ohl und Heil unseres Volkstum s 
eine segensreiche Wirksamkeit entfalten kann. D er Aufgaben find viele 
und schwere Arbeit steht u n s  bevor: fast unfer gesamtes öffentliches 
Leben m uß urngsstaltet und den neuen Verhältnissen angspaßt, unser 
Schulwesen m uß auf ganz neuen G rundlagen eingerichtet und den 
Anforderungen der G egenw art entsprechend gestaltet werden, unsere 
Rechte aus allen Gebieten des Lebens müssen w ir u n s  sichern und er­
kämpfen, um  unser national-kulturelles Leben u n s e r e n  Wünschen 
und Forderungen gemäß einzurichten. Heute, wo Alles wankt und 
in  Frage gestellt ist, können w ir uns n u r  selber Helsen; keine politische 
P a rte i, kein anderes Volk, niemand kann fü r u n s  das erkämpfen und 
erringen, w as w ir brauchen, um  das zu bleiben, w as w ir w aren und 
find — d e u t s c h e  K o l o n i s t e n ,  stark durch treues Festhalten an 
ihrem  Volkstnm und ihrer Kirche. Nm das erreichen zu können, 
müssen w ir treu  und fest zusammenstehen; w as noch deutsch ist und 
deutsch bleiben will, m uß sich umschließen lassen von dem Verein der 
Deutschen, der un s allein fähig machen kann, irr der Gesinnung zu 
handeln, dis in  dem Spruch zum Ausdruck kommt: „ E i n e r  f ü r  
A l l e  u n d  A l l e  f ü r  E i n e n ! "

N a c h s c h r i f  L. Gerne hätten w ir unsern Lesern noch au sfü h r­
liche Berichte der einzelnen G ebietszentralsn über ihre Arbeit geboten, 
doch sind leider diese Berichte zu spät eingelaufen, um  noch hier aus­
genommen werden zu können. W ir hoffen, sie in  einem zur H eraus­
gabe geplanten: „ H a u s b u c h  f ü r  d i e  d e u t s c h e  K o l o n i s t e n -  
F a m i l i e "  demnächst zum Abdruck bringen zu können.

6
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Der Antritt der neuen Jahrhundert«.
Bon Friedrich S  cü i l l e r.

Edler Freund! Wo öffnet sich dem Frieden,
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?

Das Jahrhundert ist im S tu rm  geschieden.
Und das neue öffnet sich mit Mord.

Und das Band der Länder ist gehoben.
Und die alten Formen stürzen ein,

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Tobsn, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein.

Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Besitz,

Aller Länder Freiheit zu verschlingen, 
Schwingen sie den Dreizack und den Mitz.

Zu des Südpols nie erblickten Sternen 
Dringt des Seemanns ungehemmter Laus,

Alle Inseln  spürt er, alle sernen
Küsten — nur das Paradies nicht auf.

Ach umsonst auf allen Länderkarten 
Spähst du nach dem seligen Gebiet,

Wo der Freiheit ewig grüner Garten,
Wo der Menschheit schöne Jugend blüht.

Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken,
Und die Schiffahrt selbst ermißt sie kaum,

Doch auf ihrem nnermeßnen Rücken 
I s t  für zehen Glückliche nicht Raum.

I n  des Herzens heilig stille Räume 
M ußt du fliehen aus des Lebens Drang:

F r e i h e i t  ist nu r in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nu r im Gesang.

Das bloße Wissen erhebt den Menschen noch nicht auf den 
Standpunkt, wo er bereit ist, das Leben eiuzufetzen für eine Idee^ 
für Pflichterfüllung, Ehre und Vaterland, dazu gehört die ganze 
Erziehung des Menschen.

M o l t k e .



Die Schmerzensstunde.
Von H. v o n  S c h r e i b e r s h o f e n .

Sie waren schweigend neben einander die S tra fe  hinab 
geschritten, beide noch in Gedanken versunken. Ein schon oft 
und eifrig besprochenes Thema w ar wieder einmal Zwischen 
ihnen erörtert, auch diesmal m it dem gleichen unbefriedigenden 
Erfolge. I n  losem Spiel trieb der Wind einige welke B lätter 
vor ihnen her, die einst gegrünt und die Pracht wie den 
Reichtum des Jah res  verkündet hatten. Jetzt waren sie alt 
und dürr, unschön und nutzlos.

Der jüngere M ann blieb stehen, indem er auf die herum 
wirbelnden B lätter deutete. „Sehen Sie dorthin! Gefällt Ih n en  
der Anblick, ist das erfreulich oder wohltuend anzusehen?"

Sein Gefährte blickte ernst darauf nieder. Seine Augen 
w aren klar, sie hatten noch einen jugendlichen Schimmer, sind 
sie doch der Spiegel der Seele; aber die Falten seines Antlitzes 
erzählten von manchem Kampfe, von schmerzvollen Stunden 
und schwerem Leide. Er w ar alt, und welchem Leben bleiben 
Kämpfe und Schmerzen erspart. „Ihre Zeit ist vorbei," w ar 
seine Antwort auf des anderen Frage. „M an hat sie aber 
grünen und leben lassen, bis die N atur sie abschüttelte."

„Sie sagen es selbst, solange sie grünten, ließ m an sie 
leben. Wären sie krank, nicht länger lebensfähig gewesen, der 
Gärtner hätte das Recht, ja  die Pflicht gehabt, sie abzu- 
schneiden." Durch die Worte klang eine gewisse leidenschaftliche 
Erregung, wie so häufig, wenn Gegensätze aus einander prallen, 
die nicht zu versöhnen sind.

„Der Vergleich hinkt," meinte der Aeltere kurz.
Doktor Arwed Brussi, der jüngere Wanderer, zuckte m it 

den Achseln. „So lassen w ir jeden Vergleich beiseite. Ich 
bleibe dabei, es ist ebenso feige wie grausam, die Qualen eines 
unrettbar Kranken auf jede Weise zu verlängern, der N atur 
die Ruhe zu versagen, nach der sie sich sehnt, nur einer kurzen 
Spanne Zeit halber, die weder dem Kranken selbst noch seinen 
Angehörigen ein Glück sein kann." Aus den Hellen, scharfen 
Augen des älteren M annes traf Arwed ein Blick, der ihn 
hastig weiter sprechen ließ, als habe er eine Antwort erhalten, 
die er widerlegen müsse. „Wir lassen kein Tier leiden, sobald

6*
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rhnr nicht mehr Zu helfen ist, wir ersparen sogar unseren 
Hunden gern die Qualen eines traurigen Alters."

„Ja , doch wir sind eben keine Tiere, wir sprachen von 
Menschen," warf der andere ein.

„Herr Geheimrat, möchten Sie in der Tat einen Kranken, 
dessen Geist schon tot, in dem nur noch das Tierische fortdauert, 
unter allen Umständen einem ihm qualvollen Dasein erhalten!" 
rief Arwed Vorwurfsvoll und empört.

„Und wie wollen Sie denn nachweisen, es sei kein Geistes­
funken mehr in einem noch atmenden Menschen?" Zürnend 
blickte der Geheimrat aus den jungen Arzt. „Wissen Sie so 
genau, was in einer Seele vorgeht, die schon irn Begriff steht, 
den siechen Körper abzustreisen und vor ihren Schöpfer, Er­
halter und — Richter hintreten soll? Wollen Sie es in der 
Tat auf sich nehmen, eine letzte Gnadenfrist abZukürzen, in der 
vielleicht die furchtbare Entscheidung über ewige Seligkeit oder 
Verdammnis fällt? Weil die Lebens Lutzerungen sich verändern, 
ist der geheimnisvolle Zusammenhang von Seele und Leib 
noch nicht gelöst. Die Seele hört nur auf, den irdischen Leib 
weiter Zu bilden, sie bereitet sich sür ein neues Dasein vor. 
Wir wissen nicht wie, aber das ist Lein Grund —"

Er sprach weiter, doch Doktor Brussi Horts kaum Zu. 
„Redensarten," meinte er bei sich, und sein Blick folgte dem 
wirbelnden Tanze der welken Blätter, die leise raschelnd vor­
über trieben. Dann sagte er in die Worte des anderen hinein, 
laut und rücksichtslos: „Nein, tausendmal besser, ohne lange 
Qualen sanft hinüber Zu gehen, schmerzlos abZuscheiden, als 
sich selbst und seiner Umgebung zu einer ausreibenden, ent- 

 ̂ sö^lichen Prüfung zu werden."
I n  den Augen des älteren Mannes blitzte es auf, er 

drehte sich unwillig ab, kehrte aber nach wenigen Schritten 
sein Antlitz Arwed wieder Zu und sagte mit eindringlicher 
Innigkeit: „Lieber, junger Freund, ist Ihnen  denn wohl die 
äußerste Folgerung Ihrer Ansicht klar? Sie geben damit dem 
Selbstmorde eine entsetzliche Berechtigung —"

„O welche krasse Uebertreibung!" Doktor Brussi sah den 
alten Herrn etwas spöttisch lächelnd an. „Ich verurteile nur 
das krampfhafte Anklammern an ein Scheinleben, das sich nur 
noch in Jam m er und Elend hinschleppt. Meines Erachtens 
liegt der größte Beweis erbarmender Liebe in der Abkürzung 
von Zuständen, denen nnsere heutige Wissenschaft leider immer 
noch machtlos gegenübersteht."

Ein Ausdruck schmerzlicher Bekümmernis zeigte sich aus 
dem seinen, faltigen Gesichte des Geheimrats. „So helfe Ihnen  
Gott! Sie sind ja noch so jung, stehen bis jetzt allein in der 
Welt — Ich kann Ihnen  aber nicht wünschen, daß die 
Schmerzensstunde nicht über Sie kommen möchte, die Ihnen
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den unermeßlichen Wert eines Tages, ach eines Bruchteiles 
eines Tages erschließen mutz, wo Sie Hede Minute als ein Ge­
schenk Gottes erflehen werden. Dann denken Sie vielleicht 
an heute."

H  -i-
*

Wie lange mochte es sein, seit diese Worte das Ohr 
Arweds berührt hatten! Monate —- Jahre? Er wußte es 
nicht, sie waren ihm entschwunden, er hatte nur über sie ge- 
lächelt. Bei inneren Vorgängen im Menschen aber kommt es 
nicht aus die Zeit an. Samenkörner können lange wie tot da 
liegen und eine günstige Stunde läßt sie keimen. Eine anders 
Stunde wirst um, was jahrelanger Fleiß mühsam ausgebaut--  
denn, die Winde stießen gegen das Haus und es tat einen 
großen Fall, es w ar aus Sand gegründet, nicht aus Fels.

Sie verkehrten täglich, Arwed Brussi und die junge 
Witwe Edith W    in der nie ganz überwundenen Erinne­
rung an einstige Beziehungen, die von äußeren Verhältnissen 
ungünstig beeinflußt worden waren. Ein Zufall, so sagte 
Arwed, hatte sie wieder zusammengeführt, nun suchte jedes 
im Antlitze des anderen nach den vertrauten Zügen. Unmerklich 
wand sich der alte Zauber inniger Neigung um ihr Bei­
sammensein.

Edith war leidend, doch klagte sie nie. Aus dem genuß­
reichen, köstlichen Verkehre mit dem Jugendgeliebten wollte sie 
jeden Schatten bannen. Ih re  zarte Schönheit blieb unver­
ändert, die Natur schien sich zu scheuen, ihr eigenes holdes 
Werk so bald wieder zu zerstören. Sie breitete noch immer 
einen rosigen Schimmer über ein Antlitz, das nichts von 
Schmerzen und Leiden verriet. Edith drängte mit Energie 
alles zurück, was ihrem Verhältnisse zu Arwed den zarten 
Dust, das Helle Licht hätte rauben können, es sollte nichts 
Dunkles geben sür sie.

Und doch kam der Tag, wo Edith nicht mehr imstande 
war, Arwed zu verbergen, wie es um sie stand. Sie redete 
von dem baldigen Ende des sie beide beglückenden Verkehrs 
und von der köstlichen Gewißheit, nicht unnötig leiden zu 
müssen, nicht als Ruine, als Wrack ihres früheren Selbst weiter 
zu vegetieren. Denn Arwed war ihr Freund und sie kannte 
seine Ansichten. Wie ost hatte sie sich gesagt, ihm als Arzt 
seien die Wege erlaubt, ein armes Geschöpf, das nichts mehr 
vom Leben habe, sanft in die ewige Ruhe zu geleiten, ihm 
eine nutzlose Verlängerung des Hinsterbens zu ersparen. Und 
unter ihren Worten schien es Arwed auch so. Doch dann 
überfiel ihn, gegen seine ärztliche Erkenntnis, die Hoffnung, 
Edith sei gar nicht so krank. Diese leuchtenden Augen, dies 
heitere Lächeln, diese geistsprühende Unterhaltung — unmöglich
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konnte der Körper siech fern, solange der Geist noch so kräftig, 
so frisch, so lebensvoll war!

Doch — aus wie lange durfte er noch rechnen? Konnte 
er, konnte irgend jemand wissen, w ann diese Geisteskraft,
plötzlich vielleicht, Nachlassen würde u n d  Aber der beste,
der erfahrenste Arzt kann ja  doch irren, Edith sah Zweifellos 
viel zu schwarz. Vielleicht hätte viel früher etwas geschehen 
müssen, der Krankheit Einhalt getan w erden ... Und erfüllte 
er ihren Wunsch und es stellte sich darnach heraus, es stehe 
nicht so schlimm — Vernichtet der Gärtner auch gesunde 
Bäume? Ost trüg t der Schein, und die Lebenskraft ist noch 
nicht erloschen, es fehlte nur die Geduld, das ruhige Ab­
w a r te n ...  Und dies w ar im Garten der Welt keine der ge­
wöhnlichen Pflanzen, wie es ihrer Zahllose gibt, die unbeachtet 
verdorren und hinwelken können, weil niemand sie entbehrt, 
es w ar eins selten köstliche Blume, wie die N atur sie nur in 
langen Zwischenräumen einmal hervorbringt. Und für Arwed 
w ar die Blume nicht nur köstlich, nein, unersetzlich... Wer 
sagte ihm aber, daß irgend eine andere Menschenblume nicht 
ebenso unersetzlich warU W as ihm Edith, w ar jenes blasse, 
verhärmte Mädchen einem anderen ...

Von nun an durchforschte Arwed angstvoll die geliebten, 
schönen Züge Ediths, studierte ihre kommende und gehende 
Farbe, den Ausdruck ihrer Augen, das Lächeln ihres Mundes, 
suchte, ob er Vorboten eines jähen Verfalls, einer schlimmen 
Veränderung entdecke. D ann packte ihn eines Tages die ent­
setzliche Furcht, der Spezialist, der Edith behandelte, könne 
seine Ansichten teilen, und kam er eines Morgens, so erhielt 
er Vielleicht nur die Kunde von dem jähen Ende seines Glücks. 
O dann hatte er das Recht, jenen zur Rechenschaft zu ziehen, 
ihm das geliebte Leben abzuverlangen, denn ihm, ihm w ar es 
g e rau b t! ... Auch w ar Edith nicht so krank, um  das zu recht- 
fertigen, sie w ar ihrer Umgebung keine Last, sie verbreitete 
noch Glück und Freude um  sich her. Solange das der Fall, 
durfte niemand dies reiche Leben kürzen...

T rägt auch ein wurzelkranker Stock frifchgrüne Blätter, 
knospende Blüten?

Arwed vergaß das Vorrecht des Menschen, schweigend, 
lächelnd leiden zu dürfen.

Die N atur konnte sich noch einmal helfen — W arum 
nicht! Gar oft belaubt sich ein für krank gehaltener Baum  
aufs neue, nur anscheinend w ar er verloren gewesen. Ein 
I r r tu m  nur, die N atur hatte Kraft genug gehabt, sich zu er­
holen. Es gab keine untrügliche Sicherheit für den Zeitpunkt, 
wo die Heilkräfte der N atur erschöpft waren. Früher hatte 
Arwed es geglaubt, jetzt bezweifelte er es, denn die N atur —
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N a tu r! ...  W as nannte er so? Ewige, große, unwandel­
bare Gesetze, die dern Forschenden überall, im kleinsten wie 
größesten entgegentreten. Konnten solche Gesetze ein Ausfluß 
der toten Materie sein, tot, wenn kein einheitlicher, persönlicher 
Wille sie belebte und lenkte!. . .  War nicht ihr wunderbares, 
stets wieder überraschend zweckmäßiges, weises Jneinander- 
greifen der Beweis dagegen? Der Beweis f ü r  einen göttlichen 
Hauch, der das All durchdrang, ja  noch mehr, die wunder­
vollste, ergreifendste Offenbarung einer Kraft, die über allem
Geschaffenen thront, alles wirkt und le n k t--------------die w ir —
G ott nennen . . .

Und w ar es so, durfte dann irgend ein Geschaffener es 
wagen, Ih m , der solche unerschöpfliche, herrliche, unbegreifliche 
und anbetungswürdige Kraft in sich beschloß, seinen Weg, sein 
Ziel Zu bestimmen, sich ihm gleich, ja  über ihn zu stellen. . . !

Lange Wochen und M onate tauchten diese Fragen in  
Arwed auf, peinigten ihn und verfolgten ihn bei Tag und 
Nacht. M it ganz anderen Augen betrachtete er jetzt die 
Kranken, die bei ihm Hilfe suchten, nahm  teil am Schmerze, 
an  der Genesungsfreude und erst leise, dann vernehmlicher. 
Zuletzt lau t und eindringlich tönte es in  ihm : „Ich kann 
Ih n e n  nicht wünschen, daß dis Schmerzensstunde nicht über 
Sie kommen möchte— !" Nach und nach gesellte sich ein schnei­
dendes Wehegefühl hinzu, die Schmerzensstunde w ar nicht 
mehr fern.

Der Winter schwand, der Lenz spendete m it vollen Händen 
seine köstlichen Gaben. Die Fluren grünten, Blumen öffneten 
ihre Kelche dem Lichte, frische Halme sproßten empor und ver­
deckten alles Unschöne, Dunkle.

Und unter dem tausendfältigen Leben, das sich so reich, 
üppig und glühend entwickelte, sollte das eine Leben hin­
schwinden, an dem Arweds Herz m it jedem Tage inniger, 
fester hing, die Augen, deren Glanz sein Dasein verklärte, 
sollten sich für immer schließen. . .  Konnte er wirklich daran 
denken, selbst seine Hand dazu zu b ie ten? ... W as w ar er 
dann? Und gegen wen tra t er au f? . . .  Entsetzliche Fragen!

Er starrte aus einen Brief nieder, den Ediths feine, 
charaktervolle Schriftzüge bedeckten. Sie sprach heute ihren 
Wunsch direkt und entschieden aus, sie meinte, der Zeitpunkt 
sei gekommen, sie ries ihren Freund. Der Gedanke, dies sei 
also das letzte Lebenszeichen, das er jemals von ihr erhalten 
würde, erschütterte Arwed unsäglich. M it überwältigender 
Klarheit stand alles, w as die letzten M onate hindurch seine 
Seele gequält und gepeinigt, vor ihm. Vergebens suchte er 
nach den Gründen sür seine frühere Ansicht, er fand sie nicht 
mehr. Sie waren in  dem Sturm , der über ihn hingebraust, 
Verweht, zerflattert, er sühlte nur das Verbrecherische... — „Ich
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kann nicht wünschen, daß die Schmerzen sstunde nicht über Sie 
kornmen möchte — !"

Warum nicht? War diese vernichtende Erkenntnis des 
Verwerflichen seines früheren Standpunktes wirklich so viel 
wert?. . .  Wog sie den Schmerz, das Entsetzen auf, die ihn 
durchzuckten?... M it Donnerstimme rief es ihm innerlich zu: 
ja. Er muhte diesen Schauder vor sich selbst empfinden, er 
mußte sich erst demütig beugen lernen, der allmächtigen, gött­
lichen Führung unterordnen und anerkennen, daß sie allein 
das Recht habe, den Zeitpunkt zu bestimmen, wann sie ihr 
Geschöpf in ein höheres Dasein überleiten wolle.

Wie lange hatte Arwed nicht die Hände gefaltet, die Knie 
gebeugt und den großen Lenker aller Geschicke dort oben an­
gefleht um Hilfe, Beistand, Gnade und Erbarmen! Heute, letzt 
tat er es. Etwas in ihm zwang ihn nieder und legte ihm 
die Worte auf die Lippen.

Dann ging er zu Edith.
Ihre  Augen ruhten lange in einander. Die Fenster waren 

offen, vielstimmiges Vogelgezwitscher drang herein, der Duft 
blühender Obstbäume erfüllte den Raum. Blütenschwer jeder 
Ast — Wie würde es stehen um sie beide, hingen erst reifende 
Früchte daran — !

„Sie sind also gekommen!" Ediths Lippen bebten etwas, 
sie schien doch daran gezweiselt zu haben. „Geben Sie mir 
die Hand, ich möchte Ihnen noch einmal innig danken für die 
Freundschaft, die sich bis zuletzt so treu bleibt."

Arwed rang nach Fassung, versuchte zu sprechen, doch erst 
nach einer Weile gelang es ihm. „Scheidende Freunde sollen 
sich noch einmal ganz offen aussprechen. Sie sagten selbst, 
daß Freundschaft uns verbindet; ich meine, wir stehen uns 
sehr nahe, haben aber selten, fast nie über uns felbst zusammen 
geredet." Seine Stimme klang gepreßt, ein tieser Seufzer hob 
seine Brust. Auch ihr Blick war umflort, doch faßte sie sich 
rasch wieder und bat ihn, von sich zu erzählen, ihr Leben sei 
ereignislos. „Nur das innere, das Geistes- und Seelenleben 
ist wichtig," versetzte er langsam. „Ehe wir weiter sprechen, 
muß ich Ihnen einmal in klaren Worten darlegen, welch ein 
großes Glück mir Ihre Nähe gewesen ist." Und nun beschrieb 
Arwed rückhaltlos, wie sich sein inneres Empfinden seit vielen 
Monaten nur um sie gedreht, sich seine Gedanken ununter­
brochen mit ihr beschäftigt, er stets sehnsuchtsvoll der Stunde 
geharrt, in der er sie aufsuchen durfte, wie fein früher so ein­
sames, liebeleeres Dasein durch sie so reich, so inhaltvoll ge­
worden sei.

„Welche unaussprechlich große, mich tief bewegende Freude 
find mir Ih re  Worte!" sagte Edith ergriffen. „Nun wohl, es 
darf die unmittelbare Nähe des Todes, dem ich gefaßt entgegen
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sehe, unsere Zungen lösen und so will auch ich gestehen, ich 
dachte stets sehnend der S tunde unseres Wiedersehens. Der 
Tag hatte für mich nur diesen Sonnenstrahl. Und nun  ist 
mir die Gewißheit, durch Ih re  Hand von meinen Leiden erlöst 
zu werden, sehr süß."

„Von meiner Hand," wiederholte Arwed und zuckte zu­
sammen. „Aber w arum  schon ietzt? Es ist zu srüh —" E r 
schwieg in tiefer Erschütterung, seine Kehle w ar wie zu- 
geschnürt; das Entsetzen über den Vorwurf, den ihre Worte für 
ihn bedeuteten, überwältigte ihn.

„Ach nein, nicht zu früh," sagte sie m it schwermütigem 
Ernst. „Morgen schon soll" sie stockte.

„Eine Operation?"
Sie nickte. „Retten Sie mich davor!"
Er preßte die Hände zusammen. „Und gelänge sie?"
„Nein, nein, ich kann und w ill es nicht durchmachen. 

Nur die Aussicht, dem elenden Dasein, das mir hernach droht, 
m it Ih re r  Hilfe entfliehen zu können, hat mir M ut und Kraft 
gegeben, bis jetzt auszuharren, mich aufrecht zu halten." Sie 
zitterte, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Arwed drückte die Hand vor seine Augen, eine Weile 
blieb es ganz still, dann sah er wieder auf, totenbleich aber 
m it wunderbarem Leuchten im Blick. „Das ist dis Schmerzens- 
stunde, aber ich danke Gott dafür. Edith, ich liebe dich, habe 
dich immer geliebt, aber deinen Wunsch kann ich nicht erfüllen' 
E s wäre ein Verbrechen. M it frevelhafter Hand in ein Leben 
eingreifen, Gottes Wege durchkreuzen — nein, Edith, das 
kann ich nicht. W ir wollen zusammen tragen, w as dir auf­
erlegt ist —"

Sie schrie auf, ihre Augen öffneten sich weit, entsetzt sah 
sie ihn an.

„Arwed, w as ist das! Bist du noch derselbe, der es als 
einen Segen pries, seinen Mitmenschen Qualen ersparen und 
sie sanft, schmerzlos in  den ewigen Schlaf hinüber leiten 
zu können!"

Er stand auf, sein Blick richtete sich nach oben, klar, fest, 
m it einem Ausdruck, den Edith m it Bangen sah. I h r  Herz 
schlug angstvoll.

„Nein, Edith, geliebte, teure Edith, ich bin nicht mehr 
derselbe. Ich habe den schweren furchtbaren I r r tu m  erkannt, 
in  dem ich lebte, habe gelernt, daß kein Mensch zu solchem 
Vorgehen das Recht hat. Und gelernt habe ich es durch dich, 
durch meine Liebe zu dir —"

M it Worten voll Innigkeit und Kraft beschrieb Arwed 
dann seinen langen schweren Kampf, sein schrittweises Vor­
dringen zur Erkenntnis, daß auch die letzten Stunden mit 
ihren Leiden und Schmerzen noch eine Gnadenfrist sind. Nur
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Gott, der allmächtige Schöpfer und Erhalter alles Lebens dürfe 
seine Grenzen bestimmen. Entsetzliche Vermessenheit allein 
könne anders denken. Möchte sie, Edith, selbst die Stunden 
kürzen, die Gott ihr noch bestimmt, in denen er ihr vielleicht 
gerade durch neue Leiden die Augen für seine Herrlichkeit, seine 
Barmherzigkeit, für seine erlösende Gnade öffnen wolle!

Wie ein Glutstrom brausten seine Worte über sie dahin, 
und er selbst fühlte überrascht aber voll tiefen Dankes, daß 
der Ausspruch seines einstigen Gegners unbewußt in ihm 
weiter gewirkt. E in Saatkorn, das unbemerkt gekeimt, jetzt 
plötzlich ans Licht drängte.

„Edith, hast du mich lieb, o so nim m  den Vorwurf von 
meiner Seele, auch dich in meiner Vermessenheit dem Abgrunde 
zugesührt zu haben." Er stürzte vor ihr nieder und preßte 
sein Antlitz in ihr Gewand.

Es blieb lange, lange still, nur die Vogelstimmen klangen 
herein, der Vlütendust schwebte auf dem Fittige eines sanften 
Windhauches in das Zimmer und sprach von neuer Hoffnung, 
die aus dunkler Nacht Hervorbrechen kann.

„Edith!" fiel es endlich von Arweds bebenden Lippen.
Sie schrak zusammen, sah ihn lange an und richtete sich 

dann auf. „So muß es also sein, denn nie sollst du an meiner 
Liebe zweifeln, die alles für dich Lun kann. Deinetwegen will 
ich leiden —"

„Nicht so, Edith," flüsterte Arwed erschüttert. „Gottes 
Wille ist es, Gottes Gebot — nicht ohne schwere Sünde 
könnte ich —"

„Du sollst sie nicht begehen, nicht für mich deine Seele 
m it einem Vorwurfe belasten," unterbrach ihn Edith. „Ich 
w ill das Leben ertragen, wie es mir auch beschieden sei, in 
Schmerzen, Nacht und Dunkel. Ich w ill versuchen, nicht da­
gegen zu murren, aber — o Arwed, ich zittere und zage, mir 
ist sehr, sehr bange."

Wieder durchbebte Arwed die Erinnerung an die Worte, 
die ihm diese S tunde prophezeit hatten. Der unermeßliche 
W ert einer M inute — jede ein Geschenk Gottes. — „Gieb mir 
das rechte Wort auf die Lippen, o mein Gott!" w ar sein 
Gebet und dann ergriff er Ediths Hände und sprach Zu
i h r .  „Gott wird dir helfen," w ar sein letztes Wort, und
„Gottes Wille geschehe," Ediths Antwort.

Der nächste Tag brachte schwere, bange Stunden. Zum  
erstenmale verstand Arwed, w as es heißt, sich ganz Gottes 
Willen unterwerfen, aber auch, w as es bedeutet, Gottes Nähe 
zu fühlen. Durch alle Sorge und die bange Furcht, eine 
Schreckenskunde zu hören, tönte ein Dankgebet, ein Lobpscrlm 
für die Gnade, die ihn und sie vor so großer Sünde bewahrt 
und rechtzeitig zur Erkenntnis geführt. . .  Und dann traf ihn
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die Nachricht, die Operation sei über Erw arten gut gelungen, 
m it einer Gewalt, daß er nur zitternd und überw ältigt von 
Gottes Barmherzigkeit anbeten und danken konnte.

Der alte Arzt, der ihm die Kunde gab, w ar beim An­
blicke von Arweds Bewegung selbst tief ergriffen. „ Ja , w ir 
sind von Rätseln umgeben. Welche geheimnisvollen Kräfte 
wirken im Menschen, wir können sie nur anstaunen, nie be­
greifen. Krankheit und Genesung, Leben und Tod stehen allein 
in  Gottes Hand. Ich glaube, unsere Patien tin  wird sich völlig 
erholen —"

„Gottes Gnade ist sehr groß," stammelte Arwed und 
wiederholte es m it noch tieferer Bewegung, m it einem Dank­
gefühle für das er keine Worte fand, als er nach einigen Tagen 
erfuhr, Edith werde ganz gesunden, sie erhole sich schnell.

„Gott ist größer in seiner Gnade, als w ir kurzsichtigen 
und verzagten Menschen es nur ahnen," sagte er sich und wie 
eine Vision durchzog ihn die Vorstellung, wie es jetzt wäre, 
hätte er Ediths Wunsch erfüllt, hätte nicht Gott selbst ihm die 
Augen geöffnet.

Edith ruhte in  der Nähe eines offenen Fensters, als er 
sie endlich wieder sehen durste. Sein Blick fand keine Verände­
rung in  ihr, nur ein tieferes, wärmeres Leuchten in ihren 
schönen Augen, auf ihrer weißen S tirn  ein seliger Frieden.

„Du wirst leben und gesunden — für mich!" Arweo sank 
rruf seine Kniee nieder. „Gott ist über alles Verstehen gnädig 
und barmherzig gewesen."

Sanst zog ihn Edith näher und leise erzählte sie von den 
Befürchtungen, Hoffnungen, Zweifeln, die ihre Seele bewegt 
hatten, und dann von der jetzigen köstlichen Genesungsaussicht. 
F ü r immer w ar auch in ihr der feste Glaube an Gottes Gnade, 
Weisheit und Liebe erstanden.

„Und dir danke ich es, mein Arwed, daß ich bewahrt 
geblieben bin vor dem Furchtbarsten, das es giebt, furchtbarer 
und schrecklicher als alles Körperleid, einem selbst gewählten, 
glaubenslosen Tode. Mein Herz faßt kaum, daß ich je das 
Schreckliche wünschen und auszudenken vermochte. Habe auch 
Dank für deine Lehre, daß selbst in Schmerzen und Leiden 
das Leben immer wertvoll und dankenswert ist, daß der innere 
Frieden nicht davon abhängt."

„Wir sind viel zu geringe sür Gottes Barmherzigkeit und 
Gnade," flüsterte Arwed, „ihm allein sei Dank!"

S anft zog ein blütenduftender Zephyr in das Fenster, 
die Vögel jubilierten, Schmetterlinge wiegten sich über den 
Blum en im Aether, Licht und Glanz erfüllte die Luft. Alles 
sprach von neuem Leben, wiederkehrender Hoffnung, keimendem 
Glück: Geschenke Gottes an seine Welt, die Er geschaffen, träg t 
und erhält — aus Liebe.



Der Bürgermeister von Atzelsberg.
Von Peter N o s e g g e r . ?

Das Jagdrecht ist eine prächtige Sache; aber ich kenne viele 
Grundbesitzer und Gemeinden, die es nicht ausüben. Es leite die 
Jagdlustigen von der Berufsarbeit ab — sagen sie — es verführe die 
Jugend zurn Müßiggang, und die kostspielige Passion wäre nicht so 
bald mehr aus dem Kops zu bringen; es verlocke zur Ü bervorteilung 
des Nachbars, gar zu Diebstählen, und es koste manchem ungeschickten 
Schützen seine gesunden Glieder oder die eines anderen. Und schließlich 
ginge bei willkürlicher Selbstbenützung der ganze Wildstand zugrunde. 
S ie verpachten daher das Revier und zahlen mit dem Pachtschilling 
ihre Steuern.

Die Abelsberger denken nicht so; sic sind viel zu gescheit. Die 
Abelsberger haben ir ihren Wäldern gejagt, solange noch das Pulver 
nicht hätte knallen sollen; und sie sollten es jetzt unterlassen, da es 
krachen und ganz ungeniert von allen Wänden widerhallen darf? 
Nein. Die Abelsberger übten das Jagdrecht selber aus. Es gibt kein 
höheres Fest, als wenn sie Jagdtag  haben; da setzt's Hallodria, 
Räusche, Püffe. Abenteuer, kurz alles mögliche, nu r kein Wildpret. 
Das Wildpret haben die Wildschützen in Sicherheit gebracht.

Ach die Wildschützen, die sind eine Landplage für die guten 
Abelsberger. Der Gemeindevorstand — sie heißen ihn „B ürger­
meister" — der Bürgermeister also und sein Bursche mögen noch so 
streng sein — es hilft nichts, lind wollten sie die Wilddiebe alle 
einsperren, so — — wären in Abelsberg leimt die bravsten Leute die 
längste Zeit auf Viehhandel aus oder auf Kornkauf oder auf W all­
fahrten oder auf sonst w as; und so — munkelt m an — könnte es sich 
zutragen, daß eines Tages die Kinder keine Schule hätten und daß 
zum Sonntag der Gottesdienst ausbliebe, weil — der Herr P fa rre r 
verreist ist.

's ist eine böse Sach', und der Bürgermeister, ein Ehrenmann 
über und über, bricht in ein gräßliches Fluchen aus, wenn eine Ge­
sellschaftsjagd schlecht ausfällt, und der ganze Gemeinderat flucht mit, 
daß, von den Flüchen mehr erschreckt als von den Schüssen, allenfalls 
ein allerletztes Häslein noch eilig über die Grenze setzt.

Jagdaufseher w ar der Gemeindediener, aber der Gemeindediener 
w ar nicht mehr sehr gut zu Fuß, denn im rechten Bein hatte er die 
Gicht, und das linke w ar ihm vor Jah ren  in Böhmen angeschossen 
worden. — S o  w ar's  voreh'; dann is ts  anders geworden.

E s w ar weise vom Bürgermeister, als er eines Tage im Nate 
folgendermaßen das W ort ergriff: „Daß ich sag', nach meinem Ver­
steh'«: Die Jag d , verpachten tun w ir's  nit; denn wegen w arum ? 
Unsere Buben werden Soldaten, die müssen das Schießen lernen!" 
Patriotisch w ar er immer, der Abelsberger Vorstand; und dann fuhr 
er fort: „Aber das sag' ich, nach meinem Versteh'n, einen schärferen



Jagdwachter müssen wir haben. Ich ra t', w ir lassen einen Militärs-- 
m ann kommen, einen Ausgedienten; so einer ist respektabel und kann 
lausen. Die Gemeindedienerei betreibt er uns auch; so einer ist 
pünktlich und kostet nicht viel. Ich  sag', w ir machen J a  darüber."

S ie machten J a  darüber.
Etliche Tage nachher trat der Soldaten-Schorsch das Amt an. 

E r w ar ein Veteran, kernsrisch und baumstark und seinschneidig, 
schleppte einen langen klirrenden Säbel — Gemeindegut — und trug 
einen wuchtigen Schnurrbart, der keck aufgefpitzt war, wenn sich der 
M ann in guter Laune befand, der aber schauderlich zerzaust sich über 
die Backen hinaussträubte, wenn der M ann wild w ar; und wenn er 
ins Fluchen geriet, da standen selbst den Aöelsbergern die Haare 
gegen Himmel. Das w ar nun der neue Gemeindediener und der 
„Jagdwachter".

„Daß E r's  weiß, Schorsch," redete ihn der Bürgermeister bald 
nach der Ausnahme an, „wenn E r seine Sach' in Ordnung hält, so 
kommen w ir gut miteinander aus. Wird sich bei m ir nit zu beklagen 
haben. Einm al hat E r die Kanzlei rein zu halten; unter dem ver- 
wichenen Diener ist meine Stube da sortweg ein Schweinstall gewesen. 
Weiters hat E r die Gemeindeschristen zu vertragen. Um Mitternacht, 
wenn Sperrstunde ist, muß E r von W irtshaus zu W irtshaus gehen. 
I s t  wo ein Raufhandel, so muß E r dabei sein. Die freie Zeit muß 
E r im Wald umgehen, und das mag E r sich hinter die Ohreu 
schreiben: wenn ein Stück Wildpret sehlt, so wird E r darum  her­
genommen. Wenn E r einen Wildschützen sieht, einfangen! Und ist's 
wer immer, hört Er, Schorsch, ohne Pardon einsangen und in den 
Arrest treiben. Verstanden?"

Der Schorsch legte seine Hand an das Ohr, dann schritt er 
kerzengerade und mit rasselndem Säbel davon.

Versah sein Amt gut, der neue Gemeindediener. E r reinigte die 
Kanzlei, daß sie blank wie eine Wachtstube war; er „vertrug" die 
Schriften, anfangs sreilich einigemal ganz buchstäblich; zur S p err­
stunde ging er in die Wirtshäuser, wo ihn fogar mehrmals der B ürger­
meister einlud, an seinem Tische Platz zu nehmen, und bei jedem 
„Nausen" w ar der Schorsch dabei. Bei solcher Pflichttreue verfehlte 
der leutselige Vorstand nicht, seinem braven Diener mitunter einen 
freien Tag zu gönnen, an welchem sich derselbe nach Wunsch und 
W ahl gütlich tun konnte.

An einem solchen Tage im Herbste w ar es auch, daß der 
Schorsch, nachdem er sich vom Dienste losgemeldet hatte, mit eurer 
gewaltigen Kommißpfeife zwischen den Zahnen, gelassen in den Wald 
hinaus schlenderte. E r ließ sich gehen, und wenn er aus dem große.! 
Tiegel schmauchte, so wichen ihm vor den Häusern auch die Bauern 
nicht aus. Wenn der M ann sonst aber im Soldatenschritt einher 
marschierte, die Zähne aufeinanderbiß und mit den finsteren Augen 
dreinstach, da hatte er gefährliche Steuerbogen in der Tasche.

Heute hatte er den Schnapsplutzer drin, und damit strich er ^n 
den schattigen Wald hinaus. — Wenn ich einen Hirsch sehe, dachte er 
bei sich, so macht m ir das Spaß, und sehe ich einen Wilddieb, so bin 
ich auch heute der Dieuer meines Herrn.

S o  stieg er immer weiter durch die Wälder hinan uud in die 
W ildnis hinein. Und als er gegen eine hohe Felswand kam, an
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welcher wilder Efeu emporrankte, an welcher hoch das knorrige Nest 
eines Habichts klebte, fand der Schorsch die Wand so romantisch, daß 
er sich in ihrem Schatten niederließ und seinen Plutzer entkorkte. — 
Es wäre ein anmutiges Stündchen geworden, da hörte er plötzlich 
einen Schuß.

Sofort w ar der Soldat auf den Beinen. Den Säbel hob er 
empor, daß er nicht klapperte im Gestein und Gewurzel, und so schlich 
er der Richtung zu, in welcher der Schuß gefallen war.

Nach einigem Suchen fand er was. I m  Waldesdunkel kauerte 
ein M ann und weidete einen erschossenen Nehbock aus. Und der 
M ann w ar oer Bürgermeister von Abelsberg. — Wie? I s t  denn 
heute Jagdtag? fragte sich der Schorsch. Kreuz-Bomben und M ords­
stern, heute ist n ic h t  Jagdtag. Halt, Kerlchen, w ir zwei werden 
näher bekannt. — Aber es ist ja  der Bürgermeister! — rief in ihm 
eine andere Stimme. — T ut nichts, dachte sich der Gemeindediener 
wieder, wer wildert, ist ein Wilddieb. W as er sonst noch ist, ist mir 
alles eins. Das Schießen ist jetzt nicht erlaubt; gestern erst hat der
Vorstand das neue Verbot ausgeschickt. Und tät er's redlich, so
brauchte er das Gewehr nicht zu zerlegen, das dort stückweis im 
Busche steckt. Ah, mein Herr, desweg hast du heute den Wildwächter 
beurlaubt! Nun, wollen anfangen. — W enn's aber der Bürgermeister 
selber ist! warnte noch einmal dis andere Stimme. — Halt! flüsterte 
der Schorsch, und stemmte seinen Zeigefinger mitten auf die S tirne 
hin. Hat er m ir nicht selber eingeschärft, der Ertappte sei w e r  
i m m e r :  einfangen. — Des höllischen S atan s will ich sein, wenn 
das nicht eine Falle für mich ist. E r hat mich abgespäht und will 
versuchen, ob ich ein treuer, unbestechlicher Kerl bin. Nicht auffitzen,
Schorschl! Fein angespielt! N ur nicht aufsitzen!

Etliche Sekunden später schlug der Gemeindediener dem eifrig 
fleifchernden Vorsteher keck die flache Hand auf die Achsel: „He da!"

Fast kollerte der Wilderer vor Schreck Uber und über.
„Aufstehen!" kommandierte der Soldat, „wir gehen mitsammen."
„Aber Schorsch, aber Schorschl!" stotterte der Ertappte, „es ist 

ja  — es w ar ja —"
„Nehbock über die Achsel! Flink!" rief der Diener mit schneidiger 

Stimme.
„Na, so tu ' E r — hi, h i  tu ' E r doch die Augen auf^

Schorschl!"
„Ich mach' keinen Unterschied."
„Aber — E r sieht's ja, hi, hi, ein Spaß, ein kleiner S paß  —"
„ Im  Namen des Gesetzes arretiert!"
„Aber so mach' E r keine Dummheiten, Schorsch!"
„Marsch!"
„Hör' Er! Das verbitte ich mir!"
„Ich brauche Gewalt!" knirschte der Wildwächter und griff an 

den Säbel. Aus seinen Augen funkelte gemachter Zorn, unter seinem 
zerfetzten Schnurrbart wirbelten die haarsträubendsten Flüche hervor.

I m  Kabinett, in der Kanzlei ist der Gescheitere Herr; im Walde 
ist'S der Stärkere. Höhergestellte, einflußreiche Personen lassen sich 
bisweilen erbitten, aber ein so alter Soldatenkerl ist nicht zu bestechen. 
Die Feder sträubt sich, es zu schreiben, daß der Herr Bürgermeister 
von Abelsberg als eingefangener Wilddieb mit dem Gemeinde-
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diener Schorsch gehen und den Nehbock selbst aus dem Rücken mit­
schleppen mußte.

Der Vorstand machte mehrmals unterwegs die unglaublichsten 
Versuche, sich aus dem Arg zu ziehen. Mit dem Ausreißen und 
Fliehen w ar's  ein für allemal nichts, denn der schwere Bock w ar 
ihm so sest auf den Buckel geschnallt, daß der solcher Strapazen un­
gewohnte M ann  froh sein mußte, wenn ihn das heillose Tier nicht 
zu Boden ritt. M it Drohungen richtete er nichts aus; dabei blieb 
der Schorsch ganz gleichmütig; ist's eine Falle für mich, dachte er, so 
darf ich nicht eingehen, und ist der Herr Vorstand ein wahrhaftiger 
Dieb, so muß ich ihn stellen. Da versuchte es der Arretierte mit Ver­
sprechungen; hundert Stück feine Zigarren fürs erste; eine goldene 
Sackuhr fürs zweite; und endlich, da sie dem schönen Abelsberg 
immer näher kamen, seine älteste Tochter fürs dritte. Die Folge 
davon war, daß der Soldat in Wut ausbrach und mit geballter Faust 
dem Rehbock einen solch derben Schlag versetzte, daß der B ürger­
meister darunter taumelte.

Und als sie endlich zur Linde kamen, wo die ersten Häuser von 
Abelsberg anheben, blieb der Vorstand stehen, klopfte mit steifem Arm 
dem Gemeindediener auf die Achsel und lächelte: „Brav, Schorschll 
E r hat die Prüfung glänzend bestanden, E r ist ein wackerer M an n ; 
E r ist bei uns sein Lebtag lang versorgt."

„Wohl," schmunzelte der Soldat, ,/s  hat aber auch M üh' ge­
kostet, und deswegen möchte ich eine Zeugenschaft haben, daß die Sach' 
pflichtgetreu ausgeführt worden ist."

„Ei, das werde ich Ih m  gern bestätigen und die Abelsberger 
wissen ja vorn Ju x ; aber die Schulkinder dürfen uns so nicht sehen, 
weiß Er, die Kinder — des Respektes wegen, versteht Er?"

„Mit Verlaub!" sagte der Schorsch gemessen, „die Schulkinder 
sollen es wissen, daß in Abelsberg auch der Bürgermeister eingesperrt 
wird, wenn er stiehlt. — Marsch!"

Mitten durch den Marktplatz trieb er den wankenden Vonstand 
dem Gemeindehause zu. Bald waren sie umrungen von lärmendem, 
höhnendem Volke. Einige Gemeinderäte eilten herbei; vor diesen 
salutierte der Schorsch:

„Vermelde gehorsamst, daß ich hier einen Wilddieb ein­
gebracht habe!"

Bei der Sitzung sahen sich die Väter der Gemeinde mit großen 
Augen an und murmelten: „Ei schau, der Kerl ist gefährlich!" Dann 
laut: „Der Soldaten-Schorfch ist ein prächtiger Kerl, den müssen w ir 
wo rekommandieren. Abelsberg ist für ihn nichts."

Und am nächsten Tage ist dev Nehbock verzehrt worden im Fest­
saale des Gemeindehauses. Noch lange werden die Abelsberger von 
ihrem Bürgermeister sprechen, „der sich herabgelassen, auf eigene 
Rechnung und Gefahr die Rechtschaffenheit eines Jagdwachters zu 
erproben".

Der Bürgermeister ist mit solcher Lösung zufrieden.



Schneeverwehung.
Bon Charlotte N i e s  e.

Nein, sagte F rau  As müssen, mit Weihnachten ist nicht mehr so 
viel los, wie damals, als es noch Schnee gab. Jetzt ist alles mehr 
nach grau hin, und nach Nebel und Regen. Das w ar früher anders, 
und wie ich vor zwanzig Jah ren  von Flensburg nach P lön  reiste, da 
hätten S ie mal was beleben sollen. Das w ar am dreiundzwanzigsten 
Dezember, und ich wollte meinen Diederich in Neumünster treffen, wo 
er von Hamburg hinkommen sollte. E r w ar damals ein büschen 
wrantig, was daher kam, weil er vor fünf Jah ren  verlobt gewesen 
war, und sie ihm ausgesagt hatte, weil er nicht Walzer linksum tauzen 
konnte, und weil er nicht so schnackte, wie sie das mochte. J a ,  das 
w ar eine ärgerliche Geschichte, und ich bin natürlich ganz mit ihrer 
Familie auseinander gekommen. Sie hat nachher einen Zollkontrolleur 
geheiratet, und er ist von ihr weggelaufen, was ich begreifen kann.

Na, davon wollte ich nicht erzählen, nu r von meinem Diederich, 
mit dem ich nach P lö n  zu meiner Schwiegerin reisen wollte. Ich 
sagte natürlich, weil ich ein büschen heraus wollte; ich tat es aber 
darum, weil meine Schwiegerin eine so niedliche Kostgängerin hatte. 
I h r  Vater w ar Pächter gewesen und lebte sein Geld, und es konnte 
nicht schaden, wenn Diederich die mal kennen lernte.

So setzte ich mich denn in die Eisenbahn, und weil Diederich so 
für das Feine ist, gleich in die zweite Klaffe. Meine Cousine Emilie 
brachte mich auf die Bahn, und sie gab m ir einen Halbmond mit und 
eine Flasche Portwein.

„Meine beste Mile," sag' ich, „w as'n Idee! I n  vier Stunde'.: 
bin ich in P lön, und ich kann doch unterwegs nicht essen und trinke:!. 
W as soll ich mit deinem Kram?"

Aber Mile ist so, wie sie ist. S ie sagt, daß man alles nicht 
wissen kann, und daß ich den Portw ein man ruhig mit auf Besuch 
mitnehmen soll, weil es doch die Weihnachtszeit ist und jeder ein 
büschen viel tut in essen und trinken. Also ich nehme den Mattkorb 
mit und kriege im Coups kaum einen Platz dasür. Da waren sieben 
Damen darin, und die sahen mich an, als gönnten sie m ir nicht das 
Leben. Nicht rnal Platz wollten sie m ir machen, und wenn ich nicht 
bitte, bitte! gesagt und mich recht breit hingesetzt hätte, dann wäre ich 
wohl nicht zu Platz gekommen. Na, ich weiß, wie es mit dem Reisen 
ist, und das JVetter w ar auch gar nicht gut. Es hatte schon tüchtig 
geschneit, und in Flensburg hatte der Zug schon eine Stunde Verspä­
tung. Da kann jedermann mißvergnügt werden, und ich sagte gleich, 
daß ich F rau  Asmussen wäre, und daß mein Sohn Diederich in Neu-- 
münster aus mich wartete. Ich dachte, das sollte die ändern Damen 
auf andre Gedanken bringen, und die Zwei, die dicht neben m ir saßen, 
fragte ich nach ihrem Namen, und wie alt sie wären, und ob sie 
einen M ann hätten. Denn das kann man sich doch alles gut erzählen.
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weil es die Zeit vertreibt, und ich lieber mit jemand schnacken mag, 
wenn ich weiß, wohin und woher.

Aber ich habe keine Antwort gekriegt: eine von den Damen hat 
mich so angesehen, daß ich beinahe einen Schreck gekriegt habe, ob­
gleich ich mich nicht leicht erschrecke. Wie ich Ihnen von der Geschichte 
mit dem Einbrecher erzählen könnte, den ich mit dem Besenstiel aus 
der Tür jagte. Aber so ein Coups mit sieben Damen darin, das ist 
nichts Angenehmes, und ich habe mich ordentlich gefreut, als von der 
ändern Seite eine Stimme kam, die freundlich sagte: „Mein Name ist 
Friederike Herzlich!"

Die Stimme gehörte einem kleinen Mädchen, das in der äußer­
sten Ecke vom Coupe saß. Sie war man einfach angezogen, und ganz 
in Schwarz. Aber sie hatte ein freundliches Gesicht und gute Augen.

„Herzlich?" fragte ich nun natürlich. „Sind Sie vielleicht mit 
Robert Herzlich verwandt, und war Ih re  Mutter eine geborene Lorenz?"

Da sieht mich die Kleine traurig an.
„Ja, mein Vater hieß Robert, und meine Mutter war eine 

geborene Lorenz. Sie sind beide gestorben!"
Du liebe Zeit, das tat mir wirklich schrecklich leid; aber ich 

konnte nicht viel sagen, weil wir so weit voneinander saßen. Nnd die 
«ndern Damen, besonders die eine, dicht neben mir, machte so ein 
sonderbares Gesicht, daß ich lieber den Mund hielt.

Ich muß auch aufrichtig sagen, daß ich einmal in der Zeitung 
gelesen hatte, wie Robert Herzlich seinen Bankerott anzeigte. M it 
Nike Lorenz war ich früher in die Schule gegangen, aber dann hatten 
ihre und meine Eltern sich miteinanderverzürnt, weil Frau Lorenz von mei­
ner Mutter gesagt hatte, daß sie ihren Leuten knapp zu essen gäbe. W ir 
durften niemals mehr mit den Lorenz sprechen, und als Nike Lorenz 
den Herzlich heiratete, da sagten wir alle, er würde wohl schief gehen, 
weil er nicht mit Geld umzugehen verstand. Nun war es schief 
gegangen, und sie waren beide tot. Über diese Sachen mußte ich doch 
nachdenken, und dann sah ich mir die Kleine an und rechnete aus, 
wie alt sie wohl sein könnte, und es waren so an zwanzig Jahre. 
Das ist noch nicht viel, wenn man allein in der Welt stehen soll; aber 
einige kommen doch ganz gut hindurch.

Inzwischen suckelte der Zug weiter. Anders kann ich es nicht 
nennen, und es kam natürlich von dem Schnee. Als wir in Schles­
wig einsuhren, kriegte eine von den ändern Damen das mit der Angst, 
und sie wollte einer: von der Bahn fragen, ob das Wetter nicht bald 
besser würde. Aber sie konnte das Fenster nicht offen kriegen, und 
dann bummelten wir auch schon weiter. Diese Dame jagte die kleine 
Friederike von ihrem Fensterplatz weg, und sagte, daß sie gern dort 
sitzen wollte. Robert Herzlich seine Tochter stand auch gleich auf und 
kam nun mir gegenüber zu sitzen, was mir sehr angenehm war. Weil 
die andre doch ein so hochnäsiges Gesicht machte und immer tat, als 
wäre ich Luft. Und ich habe schon damals meine hundertsiebzig 
gewogen.

Also wir snhren weiter, und wenn es vor Schleswig geschneit 
hatte, so fing das vor Rendsburg noch ganz anders an. Die Fenster 
froren so ein, daß man zwar nichts von Schnee sehen konnte, aber 
wir hörten, wie der Wind heulte, und wie der Schnee knisterte. Als 
wir in Rendsburg waren, da wollte die stolze Dame wieder aus dem

7
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Fenster spreche;!, und schrie auch um Hilfe. Niemand aber bskümmeme 
sich um sie, weil unser ganzer Wagen durch nach Hamburg gehen 
sollte, und wieder rummelten wir in das Schneetreiben hinaus. Um 
acht Uhr hatten w ir in Neumünster sein sollen, wie ich nun nach 
meiner Uhr sah, da w ar es schon zehn. Mein Diederich mußte ordent­
lich auf mich warten; aber vielleicht kamen w ir doch noch heute abend 
nach P lön, und die kleine nüdliche Kostgängerin konnte mein Ju n g e  
ja morgen noch sehen. S ie sollte zehntausend prensche Taler mit­
kriegen und eine seine Aussteuer, und Diederich konnte von m ir auch 
ein paar Möbel bekommen. D as Pianino, wo vorne ein so hübsches 
Bild ist, und dann den Bücherschrank mit den grünseidnen Gardinen.. 
Ich habe in  ihm immer meine besten Tassen gehabt, und er hat so 
ein studiertes Ansehen. Das ist doch furchtbar sein. S o  denke ich. 
und vielleicht schlafe ich ein büschen, sodaß ich nicht weiß, ob der Zug 
noch einmal gehalten hat oder nicht. Aber miteinemmal hält er an, 
wo gar keine Laternen brennen, die Wagen rucken und stoßen, die 
Lokomotive pustet und schreit, als würde sie abgestochen, uud dann 
klingt es, als ob sie allein weiter führe. W ir aber stehen ganz still, 
der S tu rm  pfeift in  die Nitzen, und die Schneeflocken knistern gegen 
die Fenster.

Zuerst sagt niemand ein Wort, dann aber sprechen die sechs Damen 
alle durcheinander. Die eine sagt, daß sie an die Negierung schreiben 
will, und die andre will sich bei den Zeitungen beklagen, weil w ir 
mitten im Schnee sitzen und nicht weiterkönnen. Die ändern weinen 
vor sich hin, und sie alle sprechen von Weihnachten, und daß sie 
erwartet werden. N ur die kleine Friederike und ich sagen nichts. S ie 
ist allerdings sehr blaß geworden, und wenn ich denke, daß mein 
Diederich so wartet, dann ärgere ich mich anch. Aber mein seliger 
M ann hat immer gesagt, daß abwarten das beste wäre, und mehr 
als abwarten konnte ich nicht.

Ich zog meine Uhr auf, die auf zwölf zeigte, wickelte mich in 
meinen warmen Pelzmantel, und setzte mich ruhig in die Ecke. Schon 
manche Nacht habe ich durchgewacht: da würde ich wohl auch mit 
dieser fertig werden. Die ändern beruhigten sich auch etwas. S ie 
sahen ein, daß weinen nichts half, und wie nun noch die T ranlam pe 
oben im Coups ausging, da freuten sie sich wohl alle, daß sie nicht 
allein in stockfinsterer Nacht im Schneesturm auf der Heide saßen.

Und dann habe ich wohl ziemlich fest geschlafen, bis ich mit 
einmal aufwachte. Es w ar so, als hätte ich was gehört, und wußte 
doch nicht was. I m  Coups w ar es still, die ändern schliefen oder 
taten wenigstens so, und der Schnee knisterte an  die Scheiben. Bitter 
kalt schien es zu sein, und ich freute mich, daß ich meinen warmen 
Petz hatte. D a hörte ich wieder so etwas wie Schluchzen, und m ir 
fiel ein, daß ich in meiner Handtasche Streichhölzer und ein S tearin­
licht hatte. Das nehme ich immer mit, wenn ich auf Besuch gehe, 
weil man nie wissen kann, was man für eine Beleuchtung in seiner 
Schlafstube kriegt. Also ich mache ganz schnell Licht, und da sehe ich, 
daß die kleine Friederike m ir gegenüber sich die Augen trocknet.

„Bestes Kind," ich spreche natürlich ganz leise, „worüber weinen 
Sie denn bei nachtschlafender Zeit? Es ist ja  greulich, daß w ir hier 
fitzen, aber morgen kommen w ir doch wohl wieder frei."
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Sie trocknet ihre Tränen. „Frau Asmufsen, darüber weine ich 
.ncht. Aber morgen früh um zwölf geht mein Schiff, und das kriege 
ich gewiß nicht mehr! Dann muß ich drei Wochen ans ein andres 
warten, und ich weiß nicht, wo ich so lange bleiben soll!"

Ich sehe in ihr blasses, verweintes Gesicht, und ich sehe auch, 
daß sie vor Kälte Zittert. Da fällt m ir ein, daß ich noch eine Decks 
extra mitgenommen habe, und ich gebe sie ihr.

„Wo wollten Sie denn Hinreisen?" erkundigte ich mich weiter.
„Nach Südamerika, F rau  Asmussen. Da will ich versuchen, 

eine Stelle zu erhalten. Meine einzige Schwester ist in  Rio verhei­
ratet, und ich kann zuerst bei ih r wohnen."

Ich kriegte einen Schreck. So  ein junges Dtng will allein nach S ü d ­
amerika, ivo so viele schlechte Menschen sind! Und nur, um Geld zu 
verdienen. Aber ich sagte nichts; denn des Menschen Wille ist sein 
Himmelreich, und die kleine Friederike bekam das Schiff ja  doch nicht 
mehr. Aber ich mußte wieder in ihr blasses Gesicht sehen, und an 
den Mattkorb denken, den meine Cousine m ir mitgegeben hatte. Der 
stand unter meinem Platz, ich holte ihn, schnitt ein ordentliches Stück 
Halbmond mit meinem Taschenmesser ab, und da die Portweinflasche 
einen Gummipfropfen hatte, so w ar sie leicht zu öffnen. So also 
bekam die kleine Friederike ihr Glas Portw ein und ein Stück Buntbrot, 
was sie gleich ein wenig vergnügter machte, und nun hätten Sie man 
sehen sollen, wie die ändern Damen aufwachten, und wie sie mit 
einmal freundlich wurden. S ie sagten natürlich nichts, aber sie fragten 
so teilnehmend nach meinem Befinden, und ob ich das lange Sitzen 
im Coups auch gut vertragen könnte, daß ich ganz gerührt wurde. 
Sie erhielten denn auch alle ihr Teil, und sie tranken alle aus meinen: 
kleinen Glas, und sagten, ich wäre eine prachtvolle Frau. Nun 
nannten sie alle ihren Namen, obgleich m ir das jetzt ganz egal war, 
und ich sie auch gleich vergessen habe. Denn ich mag nur die Namen 
von den Menschen wissen, die ich gern leiden mag, und daß ich mir 
gerade viel aus diesen Damen machte, kann ich gerade nicht sagen. 
Dann kam der Morgen. Der Wind w ar abgeflaut; aber wie w ir 
ein Loch in das gefrorene Fenster hauchten, sahen wir nur hohe Schnee­
berge, auf denen die Sonne großartig aufging. M it einmal w ar denn 
die Lokomotive wieder da, die in der Schneenacht in Nortorf geschlafen 
hatte, und dann fuhren w ir in Neumünster ein, als es gerade Mittag 
schlug. M it dem Schiff, das heute abging, kam die kleine Friederike 
nicht mehr nach Brasilien. S ie w ar eine niedliche Deern: bei Tage 
konnte man es ordentlich sehen; aber nu r sehr blaß, und ihr Kleid 
w ar ziemlich schlecht. Robert Herzlich konnte ja  nie mit Geld umgehen, 
und nun mußten seine Töchter in die Ferne, um sich was zu verdienen.

M it meinem Diederich wollte ich über die Geschichte sprechen. 
Vielleicht wußte er einen Rat, wo w ir die kleine Deern drei Wochen 
lang unterbringen sollten. Vielleicht durften w ir sie mit nach P lön  
nehmen, wo sie meiner Schwiegerin helfen konnte, wenn im Hause 
Verlobung kam. Aber mein Diederich w ar auf dem ganzen Bahnhof 
nicht zu sehen, und die Beamten sagten, daß seit gestern abend kein 
Zug von Hamburg gekommen, und daß auch keiner abgegangen wäre. 
Vielleicht käme einer gegen abend.

Das w ar eine schöne Geschichte, und in dem alten Wartesaal in 
Neumünster da w ar Heulen und Zähneklappen. Die Leute schalten,

7*
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weil sie nicht weiterkonnten, oder sie weinten, oder sie wollten sich 
Leklagen. Unsere Damen aus dem Coups waren auch da, und sie 
fragten mich, ob ich vielleicht mit ihnen zusammen einen Schlitten nach 
Segeberg nehmen wollte. Aber ich wollte ja nach P lön, und meine 
Schwiegerin hatte sicherlich schon die Karpfen im Hause für den heu­
tigen Weihnachtsabend.

Weihnachtsabend auf dem Bahnhof zu feiern, ist nicht schön, 
und ich sagte zu der kleinen Friederike, daß wir in ein W irtshaus 
gehen wollten, und daß sie nur mitkommen sollte. Sie sah mich ein 
bißchen verzagt an, was wohl daher kam, daß sie kein Geld für ein 
W irtshaus hatte; und ich lud sie denn ganz feierlich ein, was sie auch 
annahm. Und gerade, wie wir von dem Bahnhof über die S traße 
gehen wollten, da falle ich über eine glatte Stelle im Schnee, und 
wie ich dann wieder hoch komme, da habe ich meine rechte Hand so 
verstaucht, daß sie ganz lang herunter hängt.

W ar das nicht schrecklich, und w ar es nicht ein Gottessegen, daß 
die kleine Friederike bei mir war? Sie brachte mich nach dem Gasthaus, 
und sie lief zum Doktor, und als der kam, da half sie ihm und half 
mir, daß ich mich hinlegen konnte.

D as w ar ein Weihnachtsabend! Ich lag mit nassen Umschlägen 
im Schlafzimmer, und wenn Friederike nicht gewesen wäre, so hätte 
ich schön allein gelegen. Aber sie pflegte mich, und w ar so leise und 
so liebreich, daß ich nicht so wütend war, wie ich das von Rechts 
wegen hätte sein sollen.

Als es dunkel wurde, da klopfte es an die T ür. Es w ar der Wirt, 
der uns fragte, ob wir nicht etwas hinunterkommen wollten. E r hätte 
für seine vielen eingeschneiten Gäste einen Tannenbaum  angezündet, 
und es gäbe auch sehr gute Karpsen, das trockene Gedeck zwei Mark.

Da bestellte ich den zwei Plätze, und als es so weit war, da 
zog ich mich an und Friederike half mir, und w ir gingen hinunter. 
I m  Speisesaal brannte wahrhaftig ein großer Tannenbaum, und eine 
Menge Menschen standen um ihn herum und sahen in seine Lichter. 
Ein Herr setzte sich ans Klavier und spielte „Stille Nacht, heilige 
Nacht", und w ir sangen alle mit. W ir waren wohl alle ein büschen 
heiser und wir sehnten uns nach unserm Zuhause, aber w ir sahen 
em, daß wir es noch ganz gut hatten. Dann kamen die Karpfen 
und hinterher Apfelkuchen, und gerade hatte ich eine gute Flasche 
bestellt, weil ich mich doch nicht lumpen lassen wollte, da ging die 
T ü r auf und herein kam mein Sohn Diederich! Da habe ich mich 
aber gefreut! Das kann ich gar nicht beschreiben, und ich hatte ihm so 
viel zu erzählen, daß ich gar nicht an Friederike dachte, die still neben 
mir saß. Vis mein Diederich die kleine Deern ins Auge faßte und 
fragte, ob sie vielleicht eine Bekannte wäre.

Da mußte ich von ihr erzählen, und daß ich sie in diesem Mo- 
mang gar nicht entbehren konnte. Nun kamen die beiden jungen 
Leute ins Schnacken, und wie ich nachher zu Bette ging, da tat es 
mir ordentlich leid, daß ich Friederike mit m ir nehmen mußte. Denn 
mein Diederich machte so lustige Augen, wte ich sie lange nicht an 
ihm gesehen hatte.

E r w ar wirklich ein stattlicher Junge; wenn er auch nicht Walzer 
linksum tanzen konnte und sonst still w ar: die kleine Kostgängerin in 
P lö n  wurde mit ihm nicht betrogen.
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Die Nacht schlief ich schlecht; ich freute mich, daß ich nicht allein 
war, und daß Friederike für mich sorgte. Und am ändern Tage 
konnten wir noch immer nicht nach P lö n  und mußten den ersten 
Feiertag in Neumünster bleiben. Der Schnee lag so hoch, daß die 
Menschen nicht dagegen anschaufeln konnten. M ir w ar es einerlei, 
denn ich hatte ein wenig Fieber und mußte mich stillhalten. Ich  freute 
mich nur, daß mein Diederich jemand hatte, mit der er sprechen und auch 
mal spazieren gehen konnte. E r w ar ganz vergnügt und schalt nicht 
halb so viel wie die ändern Leute. Einm al nimmt ja  alles ein Ende, 
und am zweiten Feiertag kam mein Diederich zu m ir auf mein Zim ­
mer und sagte, daß am Nachmittag ein Zug nach P lön  ginge. Frie­
derike w ar für mich zum Apotheker gegangen, und so konnte ich 
gemütlich mit meinem S ohn sprechen.

„W as machen wir mit der kleinen Deern?" fragte ich. „Glaubst 
du, daß w ir sie mit zu Tante Line nehmen können? Ich habe Dir ja 
schon gesagt, daß sie ihr Schiff verpaßt hat, und daß sie drei Wochen 
w arten muß. S ie hilft m ir ja  nun auch beim Anziehen, und ich 
werde wohl noch eine zeitlang unbehilflich sein. Tante Line hat ja  
allerdings die kleine süße Kostgängerin, und zwei junge Mädchen im 
Haus paffen nicht immer zusammen. W as sagst du, mein Diederich?"

„M utter," sagt er, und kukt mich ganz gerade an, „ich meine, 
daß w ir die kleine Friederike nur ruhig ganz behalten sollten. Ich 
mag sie nämlich leiden!"

„Mein bester Ju n g " , ich fange doch an, ein büschen zu zittern. 
„Mein Diederich, sie hat ja  nicht das Allergeringste, und Tante Line 
ihre Kostgängerin — —"

Da faßt er mich um und gibt m ir einen Kuß.
„Ach, Mutter, laß Tante Line nu r ihre Kostgängerin anderswo 

unterbringen, und laß mich die kleine Friederike kriegen. S ie hat 
vielleicht nichts; aber du hast ja  P lü n n  genug für dich und sie!"

P lünn! Beinahe wäre ich doll geworden, denn ich habe nur 
gute Sachen und keinen P lü n n ! aber wie ich meinem Jungen  in die 
Augen sehe, da konnte ich n u r den Kopf schütteln.

^Junge, Junge, bedenke das Ende, und daß ich noch in guten 
Jah ren  bin und noch nicht viel abgeben kann. Aber wenn du denn 
nicht auf Geld sehen willst, dann muß ich auch zufrieden sein."

S o  ist es denn gekommen, daß w ir gar nicht nach P lö n  gefahren 
sind. Ich hatte da jetzt nichts mehr zu Lun, und mit meiner schlim­
men Hand w ar ich am besten zu Hause aufgehoben. Meine Schwie­
gerin hat m ir die Geschichte nachher sehr übel genommen; aber was 
kann ich gegen Wind und Schnee, und was kann ich überhaupt gegen 
die Liebe? Mein Diederich und seine Friederike sind noch immer so 
glücklich, wie sie es zuerst waren, sie haben nette Kinder, und wenn 
mein Junge auch manchmal über die teuren Zeiten schilt, so schilt er 
niemals darüber, daß seine F rau  kein Geld hatte. Und wenn wir 
Weihnachten unter dem Tannenbaum sitzen, dann stoßen die Zwei 
immer auf den Tag an, da die Schneeverwehung w ar auf der Heide 
bei Nortorf, und auf den Weihnachtsabend in Neurnünster, wo sie 
sich zuerst sahen. Und ich sitze ganz still daneben und höre meine 
Enkelkinder fingen.
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Sprüche.
Bon Th. H o y s s.

KmdesrmschuLd.
Ein unschuldvolles Kindergesicht 
ist wie ein unbeschriebenes Blatt, 
das sündliche Leidenschaft noch nicht 
befleckt oder verunziert hat.
Denn, zeigt sich erst eins Schrift darauf, 
so hört die liebe Unschuld aus: — 
ein jedes Antlitz trägt die Spuren 
detz', was im Leben wir erfuhren.

Mnem PaLeukind Lus Stammbuch
Manches siehst du heut' nicht ein, 
lernst's begreifen erst nach Jahren ; 
wirst alsdann zugleich erfahren, 
was dich dünkte groß, ward klein 
was dir aber schien gering, 
wuchs heran zum wichtigen Ding.

Frredeusmahmmg
I h r  Völker, die I h r  eure Geschwader 
zum Kampf aufruft und blutigen Hadcr, 
um Nationalüätenhaß 
zu kühlen durch solchen Aderlaß, — 
schaut, wie das unvernünftige Tier 
ist weit vernünftiger als I h r !

Da ziehn zwei Herden auf die Weide, 
die eure Rasse sei nun spanisch, 
die andere amerikanisch, 
sie grasen friedlich doch all' beide; 
und gleicherweis' verträglich sind 
auch griechisches und türkisch Nind.
Wie m unter vollends hört sich's zu, 
begrüßt eine französische Kuh 
die deutsche mit dem Zuruf „M u"!
Das Herz im Leibe lacht Einem dazu.

So nehmt Euch denn ein Beispiel dran 
und seid friedfertiger fortan!



Schi Maß.
Das Schicksal sorgt schon, daß wir'S nicht vergessen, 
uns sind der Schmerzen viele Zugemessen: 
doch keines Menschen Leben ist so arm, 
daß es verbluten sollt' an e i n e m  Harm.

UtK M mbchve Ns .

Grdenlust und Erdenleid, Heute dunkel, morgen licht,
beides kommt aus Gottes Hand; nim m 's wie Gott dir schicken mag!
ohne bleibenden Bestand Finstrer Nacht folgt neuer Tag:
wechselt Freud' mit Traurigkeit. E r  verläßt die Seinen nicht.

Am Ziel.
W as dunkel w ar auf deiner Pilgerfahrt, 
das wird gewiß am Ziel dir offenbart; 
denn, wenn zu Ende ging dein Lebenslaus, 
führt Grabesnacht zum Lichte dich hinauf!

Dem deutschen Rinde.
V on Robert N e i n i  ck.

Bor Allein Eins, mein Kind: Sei treu und wahr, 
Laß nie die Lüge deinen M und entweih'»!
Von Alters her im deutschen Volke w ar 
Der höchste Nuhm, getreu und w ahr zu sein.

Du bist ein d e u t s c h e s  Kind, so denke d'ran.
Noch bist du jung, noch ist es nicht so schwer.
Aus einem Knaben aber wird ein M ann,
Das Bäumchen biegt sich, doch der Baum  nicht mehr.

Sprich J a  und Nein, und dreh und deutle nicht;
W as du berichtest, sage kurz und schlicht.
W as du gelobest, sei dir höchste Pflicht,
Dein W ort sei heilig, d 'rum  verschwend' es nicht!

Leicht schleicht die Lüge sich an 's Herz heran,
Zuerst ein Zwerg, ein Riese hinternach,
Doch dein Gewissen zeigt den Feind dir an,
Nnd eine Stim m e ruft in dir: „Sei wach!"

Dann wach' und kämpf, es ist ein Feind bereit:
Die Lüg' in dir, sie drohet dir Gefahr.
Kind! Deutsche kämpfen tapfer allezeit,
Du D e u t s c h e s  Kind, sei tapfer, Lrcrk und w ahr!



Das reiche Zahr eines ALekSergers.
Von Peter N o s e g g e r.

Es hat eins Zeit gegeben, da dis Ober-Abelsberger Bauern über 
alle Maßen gescheit gewesen sind. Dann später kam die Schule, und 
die hat das gute Volk recht heruntergsbracht. Da haben sie die J a h rs  
her so höllisch viel gelernt, daß sie jetzt nachgerade gar nichts mehr 
wissen.

Oder erkennt es heute in dev Silvesternacht einer, was für ein 
J a h r  kommen wird? Ich glaube nicht. Die alten Ober-Abelsberger 
hingegen haben es aus den Zeichen erkannt, denn dazumal hat man 
an die Zeichen noch geglaubt und weil man daran geglaubt hat, so 
sind sie auch zugetroffen. Heute geschieht kein Wunder mehr, weil 
sich die Leute nu r darüber lustig machen würden.

Einstmals hat man die Offenbarungen geehrt; und es ist nicht 
etwa, daß ich den schönen Namen erdichte, er hat wirklich so geheißen, 
der Eberhard Weisheit. Und hat den Namen verdient, denn er w ar 
der weiseste Bauer im Ober-Abelsberger Gau.

Der Eberhard Weisheit hat seiner Väter ehrwürdige S itten stets 
geachtet und gehalten, hat in der Christnacht seine Ochsen mit Weih­
rauch beräuchert, hat hinter den verdächtig aussehenden Bettelleuten 
Abspülwasser aus den Weg gießen lassen, daß das Gesindel keine böse 
Macht über sein Haus haben konnte, und so ist er in der Silvester­
nacht auch aus den „Kreuzweg" gegangen, um unter Gebet und srommen 
Betrachtungen zu ersehen, ob ein armes oder ein reiches J a h r  im 
Anzuge sei.

Es ist arg genug, daß es heutzutage Leser gibt, denen man 
die Sache des langen und breiten erklären soll und noch froh sein 
muß, wenn sie überhaupt dazu stillhalten.

Wenn m an in der Silvesternacht aus einen Kreuzweg geht, das 
heißt, auf einen Punkt, wo sich mehrere Wege kreuzen, so kann einem 
auf diesem Kreuzwege ein M ann begegnen. Es mag ein weltfremder 
M ann sein, er mag auch in der Gestalt eines guten Bekannten er­
scheinen. M an soll ihm nicht ausweichen und soll ihm auch nicht in 
den Weg treten. M an soll nicht grübeln. Wenn dieser M ann leicht 
und leer einherschreitet, dann mag man still nach Hause gehen und 
den Riemen neunmal ums Geldsäcklein winden, denn es kommt ein 
schlechtes, armes Ja h r . Wenn hingegen der M ann auf dem Kreuzwege 
unter schwerer Last daherkeucht, dann soll mau lustig ins nächste 
W irtshaus eilen und sich selbst zur nachtschlafenden S tund ' was 
Gutes antun, wohl auch anderen was zukommen lassen, denn es wird 
alles gut, es wird sehr gut, es kommt ein reiches J a h r .

Also w ar's in einer solchen Nacht, daß der Eberhard Weisheit 
gegen die zwölfte Stunde hinaus auf dis Steinheids ging, wo ein 
Kreuzweg w ar und wo auch richtig ein hölzernes Kreuz stand, bei 
dem es nicht selten gespensterte. Es w ar eine Nacht, in der man
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nicht gern einen Hund vor die T ü r jagte; er w ar aber kein Hund, 
er w ar ein E — Eberhard Weisheit, und dieses Geschlecht hat sich von 
jeher nicht viel aus Schnee und S tu rm  gemacht.

Am Kreuze stand er still und ließ sich einmal recht anstöbern.
E s war, als ob aus federn Wege, wie sie hier aus allen vier 

Weltgegenden zusammengingen, ein anderes Wetter heranbrauste und 
als ob Wind und Kälte und Schnee und Eis gerade den Kreuzweg 
zu ihrem Turnierplatz gewählt hätten. —- Weichlinge liegen in den 
Kissen vergraben und morgen, wenn sie aufstehen, sagen sie: Ein 
neues J a h r  — was wird es bringen? und schauen dumm drein. 
Der Eberhard w ird's wissen und wird still sein.

Siehe — dort kommt schon was! — Ein schwarzer Punkt im 
Gestöber, langsam bewegt er sich, doch kommt er näher und näher 
's  ist ein schwerfälliges Wesen, ein M ann, ein unter großer Last tief 
gebeugter M ann. Keuchend wankt er unter einer Masse, die sich schwer 
um seine Schultern schmiegt, und wankt vorüber.

Der Eberhard Weisheit hatte anfangs ein Kreuz über Gesicht, 
und Brust geschlagen, hatte dann dieser Erscheinung mit Wohlgefallen 
zugesehen, und nun sie wieder verschwunden war, ging er ziellos im 
Schnee hin und her und entschied sich endlich für das Vachwirtshaus. 
Denn dort pflegten Bergknappen von Seswald späte Zecher abzugeben. 
Als er hinkam, sah er vor dem Hause am Troge, wo die Fuhrleute 
ihre Pferde zu füttern pflegten, den M ann vom Kreuzweg stehen 
und seine Last auf den Trog stützen. Der Eberhard Weisheit trat in 
die Stube.

„Noch spät aus?" sagte der Wirt.
„Schon früh auf!" antwortete der Eberhard.
„So wünsch' ich glückselig Neujahr!"
„Hat sich schon angemeldet. B ring' m ir eine M aß auf einmal, 

W irt, und da draußen vor dem Haus rastet einer, dem schick' auch 
einen Krug voll hinaus. E r hat's wohl verdient, und ich bin der 
Zahler."

Wenn er der Zahler ist, so wird er an seinem Tisch nicht allein 
sitzen bleiben müssen.

Lustig geht's her, und draußen trinkt einer den Krug aus und 
denkt: Das neue J a h r  hebt nicht schlecht an, der Wein hat mich wieder 
rechtschaffen stark gemacht, und jetzt, meine liebe Sau , jetzt gehen w ir's 
wieder an.

Lud frisch auf und hastete weiter.
Am nächsten Morgen, als der Eberhard Weisheit endlich nach 

Hause kam, trat ihm nichts Ersreulichss entgegen. Die Knechte stöber­
ten in der Umgebung des Hauses herum und suchten im Schnee nach 
Spuren; die Hausmutter weinte und schrie: „Meine Alte! 's  ist noch 
keine so feist gewesen, seit ich im Haus bin, und just die muß er m ir 
holen. Aber w art', w art', Dieb, wenn ich dich unter die Finger krieg'! 
Ich will dir sagen, was im Weisheithof eine S au  kostet."

Da fragte der Eberhard etwas befangen und unsicher, was denn 
los sei?

»Ja!" rief das Weib, „mit dir habe ich auch w as zu reden! 
W as hast du in den Nächten außer Haus herumzustromern? Aus 
dem W irtshaus kommst, merk' ich! S o ! da hast einen Denkzettel 
dafür! Und jetzt laß dir sagen, daß sie uns heut' über Nacht die beste S au
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im S ta ll gestochen und sortgsschleppt haben. Die S p u r  gehr über 
dis Steinheids gegen den Kreuzweg und weiterhin hat sie Schnee 
verweht. W as willst letzt, rvenn dev Fasching kommt, sür ein Fleisch 
essen, möcht' ich wissen! Wo wirst den Speck nehmen! Na, ich sag 'S : 
das neue J a h r  hebt schön an!"

Jetzt hat der Eberhard sich einen schlichten, zweisilbigen N am en 
gegeben, hat sich vor die S tirn e  geschlagen und hat weiter kein W ort 
mehr gesprochen. E s ist dazum al nicht lau t geworden, daß der Eber­
hard W eisheit in  M rer Silvesternacht am Kreuzwege seinen Schw eins­
dieb sür das reiche J a h r  gehalten hatte und ihn  beim V achw irt m it 
Wein traktieren ließ. Aber, w enn seither die Rede ist vom Kreuzweg 
und w as m an aus demselben sür O ffenbarungen haben könne, schlägt 
sich der Eberhard sachte seitab. Nach wie vor hä lt er der V äter 
Glauben in  Ehren, bleibt in  der Silvesternacht aber hübsch daheim 
und sperrt den Schweinställ zu.

D!e Mütter bei der Wiege.
sch laf, süßer K nabe, süß und m ild!
Du, deine- V a te rs  Ebenbild!
D a -  bist du. Z w a r dein V ater spricht, 
du habest seine Nase nicht.

N u r eben itzo w ar er hier
und sah dir in -  Gesicht
und sprach: V iel h a t er zw ar von m ir,
doch meine Nase nicht.

M ich dünkt es selbst, sie ist zu klein, 
doch m uß es seine N ase sein; 
denn w enn 's nicht seine N ass w ar, 
wo h ä tt's t du denn die Nase h e r?

schlaf, A nabe, w as dein V ater spricht,
spricht er w ohl n u r im  scherz.
6 a b  im m er seine Nase nicht 
und habe nur sein 6 e r z !

C l a n d i  u s.

Lebensweisheit.
L s  ist besser, nie und nirgend zu lau t von dem zu reden, w as 

m an  auf der Spindel hat. M erke dir das für kommende verstän­
digere J a h r e ,  R i n d ! --------------

Stelle keine überflüssigen f ra g e n  inbetreff der Schicksale andrer 
an die Zukunft, sondern beschäftige dich fü r 's  erste möglichst intensiv
m it dem, w as vor deiner eigenen Nase liegt.

R a a b  e.



Die Geschichte vom fünffachen Schwein.
Von Pcter  R o s e g  g e r.

„Heut' Hab ich meine Alte Verlauft!" Solches waren die ersten 
Worte des Bauers Jo h an n  Virnkifler von Oberabelsborg, als er zu r 
Türe hereinging.

Sein Weib tra t ihm würdevoll entgegen und sagte: „M it so dum­
men Späßen ist's m ir lieber, du gehst hinaus als wie herein!"

Nahm er sie um den Hals und sprach: „Weiberl, du hast 
unrecht verstanden. Dich kann man int verkaufen, das heißt, einen 
Menschen darf man nit verkaufen — und will auch nit, will nit. Na 
na, meine alte S au  Hab' ich verkauft."

Das Weib fuhr sich mit Leiden Händen an die Brust: „Jetzt 
gibt'S m ir einen Stich inr Herzen. Die Nutsch hast hergegebsn? 
Himmlischer Vater, die S au  hat er verkauft! das ist aus der "Weis, 
das ist ganz aus der Weis. W as ist letzt zu machen? Jetzt hat er 
sie vertan und fragt mich nit! hast sie hergegeben? Nein, das laß ich 
nit angehen, das laß ich nit! — Wieviel Geld hast denn kriegt für sie?"

„Einer: ganzen Haufen!" flüsterte der Virnkisler seiner Ehege­
sponsin zu, und dabei machte er ein verdammt verschmitztes Gesicht.

„Aber wie denn? Wie denn, um Gotteswillen!" rief sie.
„Nach der Meß," so erzählt er, „geh' ich zum Kirchenwirt auf

mein Seidel, weißt, das mir der Oberdörfer Bader verordnet hat,
wegen meines Leberleidens. Und weil mir der Abelsberger Doktor 
auch ein Seidel angeraten hat, nau, so Hab' ich zwei getrunken. 
Dabei denk' ich m ir: warum  sich denn alleweil nu r von den Doktoren 
raten lassen, einen guten Nat kannst dir doch auch selber einmal 
geben, und trink' auf meinen eigenen Nat das dritte Seidel. Der 
Mrchenwirt sagt, der Mensch müßt' auch in der Medizin Maß halten, 
und bringt m ir das vierte Seidel und fragt mich so nebenbei, ob ich 
kein Schwein zu verkaufen hätt'. Ich Hab' aus unserer Alten kein 
Geheimnis gemacht, und daß sie schon seit Allerheiligen in der Mast 
steht, und daß sie nit viel nachgeben wird von zwei Zentnern. E r 
legt m ir achtzehn Taler auf den Tisch, und ich leg' ihm die S a u  auf 
den Tisch, heißt das, schlag' ihm sie zu."

„Bist ein N arr!" schrie jetzt das Weib. „Die kugelrunde Speck- 
sciste um achtzehn Taler!"

Der Virnkifler kümmerte sich nicht viel nm ihren Ausruf, sondern 
fuhr fort zu erzählen: „Wie ich nachher durchs Dorf herauf geh', 
schreit m ir der Fleischhacker nach, ob ich nicht ein fettes Schwein 
stehen hätt' im S tall?  Ah versteht sich! sag' ich. Ich trau ' dir, Birn- 
kifler, sagt er. I s t  nit das erste Geschäft, was wir miteinander
machen und soll auch nit das letzte sein. Jetzt vor den Feiertagen
brauch' ich Fleisch. Zwanzig Taler auf die Hand dafür, unbeschaut! 
— I s t  recht, sag' ich."
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„Aber Tepp, wenn du sie dem Kirchenwirt hast verkauft!" rief 
das Weib.

„Heroben beim Stiegelkrenz," erzählt der Virnkifler weiter, 
„sitzt der Kalbeltreiber von der Neudorf. Das Umherlaufen in ss 
einem Patschwetter hätt' er schon satt bei seinen gichtischen Vemen. 
Ob ich ihm kein Schlachtschwein wüßt'! Zahlen tat' er gnt. Ich weiß 
eins, sag' ich, denn was soll ich unsere Alte verleugnen. Der Speck 
allein zwei Zentner, sag' ich und Hab' auf der Stelle vierundzwanzig 
Taler auf der Hand."

Das Weib des Virnkifler ringt die Hände. Dreimal hat er sie 
verkauft! Dreimal! Der schlechte Mensch! Der Betrüger! — Aber es 
w ar nicht lange Zeit zum Ehrabschneidern Die T ü r ging auf, der 
Nachbar Breitenbichler kam schwerfällig hereingestampft. Sollt' doch 
ein wenig abrasten, lud der Virnkifler ein. J a ,  das Rasten sei ihm 
nicht zuwider, entgegnet der Nachbar nnd setzt sich an den Tisch. 
„Die Lauferei jetzt," setzt er bei, „die wird m ir eh schon zuwider. 
Meiner Tochter Ehrentag auf die nächst' Wochen, du weißt ja. Vis 
m an alles beisammen hat sür achtzig Gäste. Eine feiste S a u  geht 
m ir noch ab. Hab' gehört, Nachbar, du hättest eine im Stall. Wollt' 
dir nit zu sparsam sein."

„Is t recht, gehen wir sie anschaun," meint der Virnkifler, „wenn 
man dem Nachbarn einen Gefallen kann erweisen, warnm  denn nit?"

Eine Viertelstunde später war: das Schwein verkauft an den 
Breitenbichler um fünfundzwanzig Taler.

Später, als der Jo h an n  Virnkifler mit seinem Weibe allein 
war, leerte er in eine Holzschüssel seine Säcke aus, sie waren voll 
Taler, deren siebenundachtzig hatte er! Seit ich auf der Wirtschaft 
bin, Hab' ich noch keine Mastsau um einen solchen P reis verkauft, 
w ar sein süßes Denken.

„Eingesperrt wirst!" rief das Weib.
„W arum?" fragte er entgegen, „'s hat ja  keiner gefragt, ob das 

Vieh mein gehört. J ^ e r  nu r: ob ich nit im S ta ll eins feiste S au  
stehen hätt' — was ja w ahr ist — und gleich das Geld her. Ein 
Narr, der nit angreift heutzntag!"

„Aber Todl, alter!" zeterte sie und kam ihm mit ihren fuchteln­
den Händen sehr nähe. „Ich Hab' sie ja  verkauft, die S au , heut' 
Vormittag, dieweil du aus bist gewest. Der Nösselwirtsknecht hat 
zugefragt. Fünfundzwanzig Taler und fünf Silbergroschen extra als 
Nuschgeld."

„Nachher hätten w ir ja  weit über hundert Taler gelöst fürs 
Vieh!" jubelte dev Virnkifler.

„Der Nösselwirtsknecht holt sie irr etlichen Tagen," berichtete 
das Weib.

„Wer zuerst kommt, der mahlt zuerst."
„Und die anderen? Die vier anderen?"
„Geh, Alte, laß mich aus!" m urrte er, „allemal, wenn man 

heimkommt, machst du so Geschichten. Ich will jetzt Ruh' haben!" 
Und ging hinaus aufs Heu, wo er sich niederlegte.

Am nächsten Tag, als der Virnkifler frifch ausgeschlafen hatte 
und ihm der gestrige Handel einfiel, kam ihm die Sache etwas bedenklich 
vor. Das wäre ja beinahe, als ob er sein Schwein fünfmal verkauft 
hätte! In d es  nahm er erklecklich viel Medizin sür seine kranke Leber
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zu sich, und diese Medizin w ar auch ein gutes M ittel gegen das 
beißende Gewissen.

Nnd eines Tages wird es lebendig bei dem Virnkiflerhause. 
Den Fahrweg heraus kommt dev Kirchenwirt mit einem Stock; den 
Fußsteig durch den Schachen her steigt der Fleischhacker mit dem 
Hunde. Am Feldrain heran trottet der Kalbeltreiber von Neudors 
mit einem Strick. Durch den Kohlgarten herab trabt der Nachbar 
Vreitenbichler mit seinem Knecht, und dis S traße her sährt der Rössel- 
wirtsknecht mit Noß und Wagen.

Als unsere Eheleute solch werte Gäste kommen sahen, ließen 
Leide die Arms berabhängen und murmelten ganz gleichzeitig: „So, 
jetzt ist die S a u  fertig!"

Der Jo h an n  Birnkifler hatte aber immer gute Einfälle, so 
sagte er auch jetzt: »Am gescheitesten ist's, w ir geben sie gar keinem, 
verleugnen sie und schlachten sie selber."

„Ich weiß schon, was ich tu'," versetzte sie, „ich sag', w as wahr 
ist, daß du verrückt bist worden, das Schwein gehört dem Nössel- 
wirtsknecht und dich sollen sie ins N arrenhaus stecken."

„Bedank mich recht schön!" antwortete er und verneigte sich vor 
seiner Lebensgenossin.

„Also, dummer Tepp, was ist sonst zu machen!" schrie sie, denn 
einesteils tat er ihr doch leid, und die Gefahr drohte im höchsten 
Grad. „Zum Schlagtreffen ist's!"

„Ich weiß was!" flüsterte er, als die M änner draußen schon 
über den Hausanger gingen, „ich weiß was. Mich trifft der Schlag." 
E r fiel hin auf das Metz. „Ich bin schon tot. Deck' mich zu und 
sei trauernde Witwe."

Das verstand sie. Es w ar schreckbar toll, aber manchmal ist 
die Tollheit das klügste.

Als sie einer nach dem ändern zur T ü r hereintraten, hörten sie 
das herzzerreißende Klagen der Virnkiflerin. Händeringend stand sie 
vor der verhüllten Leiche! „Vor einer Stunde noch srisch und gesund 
und jetzt mausetot, o ihr heiligen vierzehn Nothelser, steht uns bei!"

„Leberleidend ist er schon lang gewesen," meinte der Kirchenwirt. 
„Die Leber wird angeschwollen sein und wird ihm das Herz zerdrückt 
Haben."

„O Gott, der arme Mensch hat schon lang' einen Stein aus dem 
Herzen gehabt!" jammerte das Weib.

„Dann ist's Weinstein gewesen," warf der Fleischhacker ein. Und 
sa ergingen sie sich in M utmaßungen, woran und wieso der Jo h an n  
Birnkisler so plötzlich des Todes verstorben sei. Der Nösselwirtsknecht 
nahm sich endlich einen Anlauf zu folgender Rede: „Es tut sich zwar 
frei nicht schicken, Virnkiflerin-Väuerin, daß der Mensch bei einem 
solchen Unglück von Geschäftssachen spricht. Freilich könt' ich ein 
anderes M al kommen, aber der Weg ist weit, und weil ich mein 
Nößlein schon bei m ir Hab' heut' — weißt, Bäuerin, um das Mast­
schwein war' ich da, das ich dir vor etlichen Tagen abgekaust Hab'."

Sie wehrte mit der flachen Hand ab: „Gott, ja, nimm's, nimm's, 
steht eh draußen im Stall. Lasset wich nur jetzt mit solchen Sachen 
in Fried!"

Nun rückten aber auch die übrigen mit ihrem Vorhaben heraus, 
das Weib wies gegen den S tall, und sie wunderten sich baß darüber.
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daß der Birnkifler fünf Mastschweine stehen habe um er seinem Dache. 
Freilich erwies diese weltglänbige Annahme sich nu r zu bald als 
Trugschluß. Es sand sich nur ein einziger S ta ll vor und in diesem 
nur ein einziges Schwein und als Rest nur noch die, Gewißheit, daß 
die Käufer geprellt seien. Der Fleischhacker wollte Lärm schlagen 
allein der sittsame Breitenbichler erinnerte an die Achtung, die m an ' 
einem Toten unter allen Umständen schuldig sei. Die Strafe hab^ 
ihn augenscheinlich ja  schon erreicht und für sie, die Käufer, wäre es 
das klügste, die fette S au  ohne viel Wesens in sünf gleiche Stücke zu 
teilen, damit jeder wenigstens einen Brocken von ihr habe.

Einverstanden. Und als sie mit ihren füns Brocken abgezogen 
waren, stand der Jo h an n  Birnkifler von den Toten auf und schmun­
zelte. E r hatte in seiner Brieftasche die fünffache S au , und ein
Käufer hatte von der einfachen nur den fünften Teil. Aber geschert 
muß man sein!

„Es wird dir doch schlecht gehen, bis sie erfahren, daß du
wieder munter worden bist!" gab das Weib zu bedenken.

„Laß mich nu r machen!" sagte der M ann. „M it denen fünfen 
werd' ich schon fertig. Wenn sie m ir nur keinen Gerichtsprozeß
machen, der w är' mir zuwider. Die Doktors, das sind verflucht 
gescheite Luder!"

W as er gefürchtet, tra t ein. Als die fünf Geprellten die Aufer­
stehung des fünffachen Schweineverkäufers erfuhren, verklagten sie ihn 
vor Gericht. Das Weib w ar außer sich und sah schon den Galgen; 
der Bauer blieb ziemlich ruhig und rechnete so: sie haben die S au  
miteinander geteilt, haben sich abgefunden, also sind sie abgefertigt. 
Und meinetwegen? Auf das Wiederlebendigwerden ist keine S traf' 
gesetzt. E tw as unheimlich w ar ihm aber doch, dem guten Jo h an n  
Birnkifler, also ging er hinab ins S tad tl und nahm sich einen Advo­
katen auf.

Der Herr Doktor Schlauche! war ein erfahrener M ann, hatte 
schon viele Gesetzparagraph-Häklein, an denen Leute hängen geblieben, 
gerade gebogen, allein dieser F all w ar ihm bedenklich.

„Bauer!" sagte er nach tiefem Nachdenken, „ I h r  habt Euer 
Schwein wissentlich mehrmals verkauft. Es steht schlimm um Euch, 
I h r  werdet sachfällig!"

„Daß der Teuxe l . . . .  !" knurrte der Bauer.
„Ich habe jedoch eine Idee," sprach der Advokat. „Wir wollen 

es versuchen, vielleicht gelingt's. Aber klug sein, Birnkifler!"
„O je!" machte dieser, als wollte er sagen, an Klugheit sei ihm 

niemand über.
„ I h r  werdet vor Gericht stehen," belehrte der Advokat Doktor 

Schlauchel. „Da wird viel herumgeredet werden. Und w as I h r  
auch antworten möget, es wird nichts nutzen, es wird für die Katz' 
sein. Deswegen merket Euch einmal d a s : W as sie auch sagen mögen 
Lut nichts desgleichen, sagt nur: abgepsiffen! Bei der ganzen Ver­
handlung nit em einziges Wort, nu r allemal: abgepfiffen!"

Der Bauer lächelte pfiffig und sagte: „Bedank' mich recht schön, 
Herr Doktor, das will ich tun."

„Und auf dem Heimwege bringt I h r  m ir mein Gebühr von 
dreißig Talern." Also der Doktor, und der Jo h an n  Birnkifler ging' 
Zum Gerichte.
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Na, da gab's Leute! Da waren fünf Ankläger, zwei Richter, 
zwei Schreiber und der Gerichtsdiener. Zehn gegen einen! Und erst 
noch die Gesetzbücher in Haufen, die waren ja "auch gegen ihn. Der 
Bauer stellte sich recht demütig hin vor den grünen Tisch und zer­
knüllte seine Hutkrempe.

„ Ih r  seid der Bauer Jo h an n  Birnkisler, so und so alt, bisher 
unbescholten, und habt ein Schwein verkauft. I s t  es so?"

„Abgepfiffen," sagte der Angeklagte ruhig.
„W as meint Ih r ? "  fuhr der Richter auf. „Und seid beschuldigt, 

ein und dasselbe Schwein an mehrere Käufer verkauft zu haben. W as 
sagt I h r  dazu?"

„Abgepfiffen," antwortete der Bauer.
„Wollt I h r  es vielleicht leugnen? Hier stehen fünf Zeugen, 

ehrenwerte Männer. Nun?!"
„Abgepfiffen," schrie der Bauer hell auf.
„Seid I h r  verrückt? Wisset I h r ,  daß I h r  nur durch sofortige Ver­

gütung und reumütige Abbitte Eure Strafe wefenlich verringern könnt? '
„Abgepfiffen", antwortete der B auer mit trauriger Miene.
Der Richter wurde stutzig. Nnd als er auf weitere Fragen von 

dem Angeklagten immer nu r das W ort „Abgepfiffen" hörte, und nichts 
als das W ort „Abgepfiffen," das manchmal wie ein Hilfe- oder Droh- 
ruf ausgestoßen, dann wieder wie im Stumpfsinne hingelallt wurde, 
wendete der Richter sich zu den fünf Anklägern und sprach im Tone 
des Vorw urfs: „Wen habt ihr denn da herein gebracht? Das ist ja 
ein Unglücklicher, ein armer Irrsinniger! Wohl auch epileptisch, woran 
ihr scharffinnigerweise seinen Tod gesehen habt. Und mit einen: 
solchen Menschen schließet ihr Geschäfte ab? Wohl kaum in einer 
anderen Absicht, als den Schwachsinnigen zu übervorteilen? — Ick; 
finde zu urteilen, daß dieser M ann das Schwein nicht aus unlauterer 
Absicht wiederholt verkauft hat, sondern aus reiner Vergeßlichkeit. 
Ich  spreche ihn frei, und ihr möget euch merken, daß ein vernünftiger 
Mensch mit einem Narren keinen Handel macht. I h r  könnt heimgehen, 
Jo h an n  Birnkisler."

Dieser verneigte sich so ein wenig und tappte dann blöde zur 
T ü r hinaus.

Auf seinem Wege nach Hause nahm er die kürzeste Gasse. Sie 
führte am stattlichen Hause des Herrn Doktors Schlauche! vorüber. 
Der Herr Doktor schaute zum Fenster herab. E r hatte ein blaues 
Hausküppchen auf und ein langes Pfeifenrohr im Munde und in 
Gold gefaßte Brillen auf der Nase. Daher sah er den Jo h an n  Birn- 
kifler schon von weitem daherstiefeln.

„Nun, ich sehe, I h r  seid ja  ganz munter auf freien: Fuße, 
Birnkisler!" rief er hinab.

Der Bauer nickte mit dem Kopfe, ja, er wäre munter auf 
freiem Fuße.

„Es ist also gut gegangen!"
Der Bauer nickte vergnüglich mit dem Kopfe und trachtete weiter.
„Mein Rat hat also geholfen? Hat er? Na schön, das freut mich. 

Nun kommt aber einmal zu m ir herauf, Birnkisler, und bringt m ir 
meine dreißig Taler."

„— Abgepfiffen!" sagte der Bauer und trottete gelassen seines 
Weges. ^ _______
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Da stolperte der Kleine einmal über einen Stein, fiel hin und 
schlug sich eine Wunde am Kops. Der Schmerz soll ja  nicht außer­
ordentlich gewesen sein, aber als der Friedl das B lut sah, das in 
Striemen herabrann und auf seine Hand tröpfelte, da Hub er an kläg­
lich zu schreien. Das Kindermädel trachtete ihn zu beruhigen: „Aber 
das ist ja gar nix, so ein bissel bluten, da blutet marr die Dummheit 
mit heraus. Ich bin auch einmal auf den Kopf gefallen, daß das 
B lut nur so gespritzt h a t— schwupps, w ar die Dummheit auch heraußsn."

Da schaute der Knabe sie verblüfft an; noch schluchzend fragte er 
treuherzig: „Und wie ist sie denn wieder hineingekommen?"

-i- §-

Einm al ging Traudel an der Hand des Vaters durch den Garten^ 
es w ar schöner Sternenhimmel. Da stach die Kleine mit dem Zeige- 
singerchen hinauf und zählte die S terne: „Eis — zei, — der — 
vis — füs!"

— „W as, du kannst schon bis fünfe zählen?!" bewunderte sie der 
Vater. Und später in der Stube, hatte er Anlaß zu sagen: „Du, 
Traudel! Wer schon bis fünf zählen kann, der soll doch das Höserl 
nimmer naßmachen!" Die Kleine schwieg. Am nächsten Tag zählte 
sie wieder: „Eis — zei — dsi — vre. —- Jetzt darf sie das Höserl
naßmachen. — M it weiser Ueberlegung hatte sie nicht bis fünfe ge­
zählt, bei dem — nach Vaters Aeußerung — die Pflicht eintrat, das 
Höschen trocken zu halten. —

-i-

Klein Friede! sagte, als sein Vater die Heimkehr von der Neise 
angezeigr: „Ach, wie froh bin ich, wenn Vater heimkommt, datz ich 
nicht mehr für ihn zu beten brauche." —

Eine Kinderschar steht vor dem Wagenabteil, in welchem die 
Eltern sich befinden, um eine längere Neise zu unternehmen. Die 
Kinder versprechen, viele Briefe zu schreiben. Mutrchen aber sagt: 
„Nicht zu viele, nu r wenn etwas Besonderes passiert."

„Aber nicht wahr? Wenn w ir ein Brüderchen oder Schwesterchen 
bekommen, dann dürfen w ir es euch doch schreiben?" so fragt eins 
aus dem GeschwisLerkreis.

-r- *

Ernst will nicht gehorchen. M an droht ihm: „Wenn du nicht 
artig bist, darfst du am Sonntag nicht zum Großvater!" Ernst gibt 
bedauernd zur Antwort: „W ollt' ihr dem alten M ann wirklich den 
ganzen Sonntag verderben?"

* »

Die kleine M arie wird von einer Biene gestochen. Erschreckt 
eilt sie nach Hause und sagt mit rührender Einfalt: „Maina, sieh nur, 
ein Tierlein hat mich zu heftig geküßt!"



Eine Abelsherger heiratzgeschichte.
Von Peter N o s e g g o r .

Die Gallbeißerin zu Abelsberg w ar mit ihrem ersten Manne 
bereits fertig geworden, hatte von ihm ein zwei Stock hohes Haus 
geerbt, und die Kleider. W as kann eine Witwe mit den Kleidern 
ihres Seligen machen? Sie kann mit den Kleidern ihres Seligen 
nichts Vernünftigeres machen, als wieder einen Unseligen hineinstecken. 
Ih re n  ersten Gatten hatte sie aus Liebe geheiratet, aus Liebe zu 
seinem zweistöckigen Hause. Nun ist es aber nicht wahr, was Poeten 
sagen, nä.nlich, daß der Mensch nur einmal liebe. I m  nachbarlichen 
Städtchen Neubrunn lebte ein Kaminfeger, der Witwer w ar und 
nach einer F rau  suchte, die ihm bisweilen den Kopf wasche. Dieser 
M ann hatte sich ein drei Stock hohes Haus zusammengefegt; was 
Wunder denn, daß er die Liebe der Gallbeißerin erregte.

Der Bäckermeister zu Neubrunn, ein Bekannter der Gallbeißerin 
und Freund des Kaminfegers, übernahm die Vermittlung und drückte 
seine Freude darüber aus, daß hier zwei Häuser zusammenkämen, die 
übereinandergestellt fünf Stock gäben! Bald ging die Verlobung vor 
sich, zu welcher der Kaminfeger mit musterhafter Sorgfalt allen Nuß 
von seinem Gesichte wusch, um darzutun, daß er noch fein und glatt 
und nicht alt sei, und zu welcher die Gallbeißerin ihr Gesicht mit 
-twas verdünntem Karmin anstrich, um darzutun, daß sie fein und 
rot und noch jung sei.

Allsobald nach der Verlobung begannen die Vorbereitungen zur 
Hochzeit, wozu der brave Bäckermeister zu Neubrunn sein möglichstes 
tat. Die Gallbeißerin ließ sich ein den fünf Etagen entsprechendes 
Brautkleid verfertigen; der Bräutigam  aber holte sich aus irgend 
einem hohen Schornsteine eine Lungenentzündung herab und legte sich 
damit zu Bette. Mittlerweile w ar das B rautpaar auf den Kanzeln 
Zu Abelsberg und Neubrunn feierlichst verkündet worden; zu Neubrunn 
nach dem dritten Aufgebote hatten die Kirchenmufikanten sogar mit 
Trompeten und Pauken einen schallenden „Tusch" aufgeführt, weil 
der Bräutigam  seinerzeit auf dem Chore mitmusiziert hatte. Der Arzt 
jedoch w ar der Ansicht, daß die Hochzeit zu verschieben sei, erstens, 
weil der Bräutigam  noch nicht gesund, und zweitens, weil er todkrank 
wäre. M an stelle sich den Schmerz der B raut vor, als sie solcher­
maßen das dreistöckige Haus in Gefahr sah. Sie beschwor den Arzt, 
alles aufzubieten, um zu retten, was zu retten sei, und sie besprach 
sich mit den: Bäckermeister, ob nicht der Eheoertrag sofort könnte aus­
gefertigt werden? w as der Meister bejahte und ein Übereinkommen 
auf Gütergemeinschaft sehr befürwortete. Es geschah, aber der Notar — 
wie solche Leute schon in allem auf das Umständliche und Verwickelte 
Hinausspielen — schrieb unter den Ehevertrag als letzte Klausel: 
„Dieser Kontrakt tritt mit der kirchlichen Trauung obgenannten P aares 
in Gültigkeit."
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Der Tag der T rauung w ar da, der hochzeitliche Festsaal, Küche 
und Keller waren bereit, aber der Arzt erklärte die T rauung in der 
Kirche für unmöglich, da eingetretenen Symptomen nach der Bräutigam  
nur wenige Stunden mehr zu leben habe.

„ Is t denn nicht e i n  Stock mehr zu retten!" wimmerte die Vraut 
und sank auf den Lehnstuhl. Bald hernach stürzte sie hin ans Bett 
und rief: „Mein Geliebter, mein Einziger, ich will dein Weib oder 
deine Witwe sein. Noch in dieser S tunde soll uns der P farrer trauen!" 
Der Kranke faßte gerührt ihre Hand und dankte für ihre Lieb' und 
Treue. Aber er wisse nicht, ob er das Opfer annehmen dürfe.

E s s e i  kein Opfer! rief sie, und auch der Bäckermeister legte 
sich ins Mittel, daß der Kranke den Willen zur Trauung im Bette 
gebe und somit der Herzenswunsch beider erfüllt werde, es gehe dann 
aus, wie Gott es wolle.

So wurde, da alles so weit gediehen w ar und keinerlei Hinder­
nisse mehr obwalteten, die Trauung „einfach und würdig," wie die 
Gallbeißerin es wünschte, am Krankenbette vollzogen. Die Hochzeits­
gäste, an der Spitze der Bäckermeister und die Braut, begaben sich 
hierauf vom Krankenbette weg in den Gasthof zum Festmahle, Lei 
welchem es gar heiter herging, die V raut viel mit Wein geehrt und 
sogar der Sterbende leben gelassen wurde.

Sie waren gerade beim Schaumwein, den der noble Bäckermeister 
beigestellt hatte und bei welchen: wieder wacker airgestoßen werden 
sollte, als die Nachricht kam, der Bräutigam  sei ruhig im Herrn ent­
schlafen.

Die B raut weinte eins und dachte bei sich: Ach, w as bei solchen 
Gelegenheiten die Zeremonien lästig sind!

Am ändern Morgen, während auf dem Turm e die Totenglocken, 
klangen, bestieg die Gallbeißerin tränennassen Auges ihr ererbtes Haus 
bis in dea dritten Stock. Den an Z ins rückständigen Parteien der 
Dachkammern kündete sie die Wohnung, dann stieg sie, getragen vor; 
dem Nimbus des Schmerzes wieder zur Erde nieder.

Am Haustore erwartete sie der Bäckermeister, noch ein bißchen 
übernächtig, aber nichtsdestoweniger nüchtern. E r zog sie mit zurück 
in den F lur, er habe mit ihr eine kleine Angelegenheit zu besprechen.

Es wäre wohl allzufrüh, an diesem Tage schon! lispelte sie, das 
Auge zu Boden schlagend. E r aber meinte, es gebe Angelegenheiten, 
die nicht srüh genug ins reine gebracht werden könnten. E r sei von 
jeher ein M ann der Ordnung gewesen, und auch sie, die Gallbeißerin 
kenne er von dieser höchst ehrenwerten Seite. E r habe — und damit 
zog der Bäckermeister ein Papier aus der Tasche — einen Schuldbrief 
in der Hand, nach welchem er vor einundzwanzig Jah ren  dem Kamin­
fegermeister Ig n az  Kratzer, nunmehr ihrem seligen Gatten, eins Geld­
summe geliehen habe, diese Summ e sei im Laufe der Zeit durch den 
vereinbarten Zinsfuß auf mehr als sünsundzwanzigtausend Gulden 
angewachsen. Dieses dreistöckige Haus sei unter Brüdern kaum sechzehn­
tausend Gulden wert, ein anderes Vermögen sei nicht da, und es 
freue ihn — den Bäckermeister — daß sein ehrenwerter, nunmehr 
Heimgegangener Freund vor seinem Tode noch einen so schönen Aus­
weg gefunden habe, seiner Pflicht gerecht zu werden. E r sei überzeugt, 
dis Witwe werde das Andenken des Verstorbenen dadurch ehren, daß 
sie — wozu er bereits die amtlichen Wege betreten habe — ehebaldigst
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den von ihren: Eheherrn Unterzeichneten Schudschein einlöse. I n  neue 
Schulder: wolle er sie nicht stürzen, sondern erkläre sich in Gottes­
namen mit den beider: Häusern für zufriedengestellt.

So sagre er, der Schuldbrief w ar nicht abzuleugnen, und nun 
kamen für die Gallbeißerin Tage des wirklichen Schmerzes.

Es wäre unerquicklich, ihre gewaltigen Zornausbrüche wiederzu­
geben, sie führten auch zu nichts. Die beiden Häuser mit den fünf 
Stockwerken fielen dem Bäcker zu, der diese Heirat schlau nur veran­
staltet hatte, damit sich das Vermögen des Kaminfegers vergrößere 
und somit er zu seinem Gelde gelange.

Die Welt w ar von jeher schlecht und ist in Abelsberg und 
Neubrunn nicht besser, als anderswo. Die Gallbeißerin hat daher 
zum Schaden auch noch den Spott. Der Erzähler wünscht ihr nichts 
Schlechtes, sagt aber das: Wem auf dieser Erde das Geld die Haupt­
sache ist, der sindet kein Glück und ist auch keines wert. — Der Bäcker­
meister soll's auch bedenken!

Wahrheit?
M arianne hat ein stark ausgeprägtes Wahrheitsgefühl. Wenn 

jemand nach ihrer Meinung zu Unrecht gescholten oder beschuldigt 
wird, so nimmt sie mit Eifer für den Bedrängten Partei, auch gegen 
Vater und Mutter. Lüge haßt sie.

Eines Tages kommt M arianne empört aus der Schule. Joseph 
ist ins Gefängnis geworfen worden, weil die schlechte F rau  vom Po- 
tiphar Lügen von ihm erzählt hat. Das ist ihr unfaßbar. M it Lügen 
jemand ins Gefängnis bringen! Aber noch eins ist ihr unerklärlich: 
daß niemand es merkte, daß das schlechte Weib log.

„Sie wird halt recht unverschämt und laut gelogen haben, und 
da hat's der Potiphar eben geglaubt," meine ich.

Sie schüttelt den Kopf: „Aber es wäre doch ganz leicht gewesen, 
es 'rauszukriegen, ob's w ahr ist."

„Meinst du?"
„ Ja , der Potiphar hätt doch nur zu sagen brauchen: Sieh mich 

m al a n ! " -------
O du liebes Mädel! Soll ich dir Wahrheit geben? Soll ich dir 

den Glauben an die Wahrhaftigkeit der Augen rauben? Ich mag's 
nicht. Ich kann's nicht!

Vater und Mnd.
„Ich muß arbeiten, mein Kind!" sagst du, wenn es zu dir heran­

will. Die Arbeit ist vollbracht, es naht sich wieder. „Du mußt jetzt 
lernen, Kind!" ist dein Anweis. Die Schulaufgabe ist vollendet. „Jetzt 
gehe und mache eine Bewegung, junge Glieder müssen sich trollen!" 
Am Abend kommt es endlich noch einmal. „Aber jetzt lasse mich in 
Nuh', ich bin müde genug, und du mach', daß du ins Bett kommst!" 
— S o  geht'S heute, so geht's morgen. Am Sonntag! denkst du. Am 
Sonntag entführt dich dein Freund zu einer Landpartie, und du mußt 
dich ja doch auch erholen. S o  lernst du es niemals kennen, oder es ent­
fremdet sich dir rasch. Du betrügst das Kind um den Vater und der: 
Vater urn's Kind.

8*



Meine erste StrWunde.
Birn Charlotte N i e s e .

Meine erste Erinnerung führt mich auf den Kirchhof unsrer klei­
nen Stadt, über dessen breiten Weg mein kleines Bett getragen wurde, 
während ich hinter ihm herlief. Ich wurde nämlich aus dem elter­
lichen Hause in das des Großvaters umquartiert, weil wieder einmal 
ein Junge bei uns erschienen war, und Großmutter mich lieber für 
eine Zeitlang zu sich nehmen wollte. Aber dann bin ich im großelter­
lichen Hause geblieben, und der Abschied von meinen Brüdern ist mir 
wohl nicht schwer gefallen. Denn nu r der Kir chhof lag zwischen Vaters 
und Großvaters Haus, die Jungen  kamen viel zu den Großeltern, und 
wie oft ich über den Kirchhof ins Pastorat gelaufen bin, weiß ich nicht 
mehr. Ich weiß nur, daß ich oft ermahnt wurde, nicht so wild zu 
sein, und daß m ir immer wieder vorgestellt wurde, daß ich ein M äd­
chen und kein Junge wäre: eine M ahnung, die mich sehr ärgerte.

Dann regnete es eures Tages sehr heftig, und alle Rinnsteine 
auf der S traße hatten sich in große Flüsse verwandelt, in denen der 
Stiefel s>st versank. Ich hatt's gerade probiert: dann fühlte ich, wie 
meine Füße naß wurden, stellte mich in  die H austür und versuchte zu 
pfeifen wie die Brüder. M an trällerte dabei mit der Zunge gegen 
die Zähne, und es klang wie das Summen einer großen Fliege, wie 
das Zirpen der Heuschrecken, wie das Piepen der Mäuse. Es w ar 
herrlich, und gerade meinte ich es zu können, als ein kleines Mädchen 
an meiner Haustür vorüberging, das mich höhnisch betrachtete. Es 
trug einen Teller mit zwei Salzheringen in der Hand und rief mir 
ein Schimpfwort zu.

Ich wußte von den Brüdern, daß m an sich nie etwas gefallen 
lassen dürfte. Also sprang ich auf das Mädchen zu, riß ihr die Heringe 
vorn Teller, warf sie in den reißenden Rinnstein und rief: „Die sollen 
noch mal schwimmen lernen!"

Das Mädchen schrie gellend auf, und mich faßte meine Groß­
mutter, die plötzlich hinter m ir stand.

W as nun erfolgte, ist schmerzlich zu berichten. Großmutter w ar 
die gütigste F rau  von der Welt; aber sie hielt es doch sür ihre Pflicht, 
mich einer Strafe zu unterwerfen, die man damals „ein Produkt" 
nannte. Ganz zerschmettert hockte ich später auf dem alten Diwan, 
dem Zeugen meiner Schmach, und wurde dann auch noch dazu ver­
urteilt, aus dem In h a lt  meiner Sparbüchse dem scheußlichen Mädchen 
zwei Salzheringe wieder zu kaufen. Es ist mir, als ob ich sehr wenig 
willig bei dieser Gelegenheit gewesen wäre; jedenfalls wurde ich am 
nächsten Tage zu den „Tanten" gebracht, um stricken zu lernen.

Ich w ar schon wieder lustig und ging heiter neben unsrer S tina  
her, die mich nach dem Bergende brachte. Hier wohnten Tante Grete 
und Tante Friederike, die ick) auch schon etwas kannte. S ie hatten 
eine Strick- und Nähschule, und meine M utter w ar bereits bei ihnen 
unterrichtet worden.



„Nu sei man artig!" ermahnte S tina , während sie mich „hin- 
tenum" zu den Tanten brachte. M an konnte nämlich hinter der S tadt 
auf einem von Bäumen eingefaßten Wege nach dem Bergende kommen. 
Hier waren Gärten und ganz kleine lustige Häuser, und zu allerletzt 
Eam ein Weg, der von großen Kastanien beschattet war. Dies w ar der 
Vörnstieg, und ich fragte S tina, ob es wohl so schön im Himmel wäre, 
wie hier auf dem Vörnstieg mit den Kastanien.

Aber S tina  wiederholte: „Sei du man artig!" Und dann stand 
ich vor Tante Grete, die m ir den Hut vom Kopfe nahm und mir eine 
Rede Hielt.

- S ie hatte ein Gesicht voll von Falten und kleine funkelnde Augen. 
Dazu eine große Mütze auf dem Kopf und drei dunkelbraune Locken 
an jeder Seite. Diese Locken verschoben sich manchmal, und dann sah 
m an schneeweiße Haare. Tante Grete setzte mich auf einen kleinen 
S tu h l und sprach fortwährend: „ Ja , meine kleine Lotte, nun mutzt 
du immer artig sein und für M utter und Vater Strum pfbänder stri­
cken. Artige Kinder kommen in den Himmel, unartige in dis Hölle 
oder in den Schweinestall!"

Ich hatte nu r so im allgemeinen zugehört, jetzt aber horchte 
ich auf. „Wo ist der Schweinestall?"

Aber ich erhielt keine Antwort. Tante Friederike nahm mich 
zwischen ihre Knie, und meine störrischer: Finger mußten lernen: ein- 
stecken, überschlagen, durchholen, abstricken!

Tante Friederike hatte ein sanfteres Gesicht als Tante Grete, 
und ihre Hände waren geduldig. Nach einer schweren Viertelstunde 
saß ich auf meinem Stühlchen und durfte allein die Nadeln halten. 
Eine ganze Neihe von Mädchen saß um mich herum. Einige nähten, 
andere strickte::, und alle flüsterten sie eifrig miteinander. Tante Grete 
kam noch einmal zu mir, hielt einer: Stock in der Hand und redete 
dazu. S ie erzählte von meiner Mütter, die auch auf dem kleinen S tuh l 
gesessen hatte, der m ir jetzt gehörte, und die immer so artig gewesen 
war. Ich konnte m ir eigentlich nicht denken, daß meine hübsche große 
M utter jemals so klein gewesen war, um auf diesem Stühlchen Platz 
zu finden, aber ich machte m ir keine weiteren Gedanken darüber. 
Natürlich w ar sie artig gewesen, sie w ar ja  meine Mama. Vater und 
M utter mußten bekanntlich immer artig gewesen sein. Tante Grete 
wandte sich einem ändern Mädchen zu, und meine Nachbarin, ei:: 
Kind, das schon stricken konnte, flüsterte mir auf meiue Frage zu, daß 
der Schweinestall, von dem Tante Grete gesprochen hatte, draußen in: 
Garten läge. E r w ar unbewohnt; wer ganz uuartig war, der mußte 
einige Stunden in ihm verbringen. Vorsichtig spähte ich aus dem 
Fenster. Richtig, mitten zwischen Büschen lag ein Gebäude, das mir 
sehr anziehend vorkam. Besser wäre es natürlich gewesen, man hätte 
sich die Zeit mit kleinen Schweinchen vertreiben können, die wirklich 
sehr niedlich sein konnten; aber ein leerer Schweinestall w ar doch 
wünschenswerter als dies ganze Zimmer voll von langweiligen Mädchen.

Und wo w ar die Hölle, mit der Tante Grete drohte? Auf diese 
Frage fand meine Nachbarin nur einen verwunderten Blick. I n  die 
Hölle kam man natürlich, wenn man nicht ordentlich stricken lernte, 
aber erst, nachdem man tot war.

Ich versank in tiefes Nachdenken; aber Tante Grete störte mich. 
S ie stand vor mir, und wie sie merkte, oatz meine Strum pfband keine
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Fortschritte gemacht hatte, schob sie mich wieder zwischen Tante Frie- 
derikens Knie. Das w ar langweilig, und wie ich wieder in Nuhe 
gelassen wurde, atmete ich aus. W as sollte ich eigentlich hier?

Leise pfiff ich vor mich hin; konnte ich meine Kunst noch so 
schön wie gestern, wo ich so darin gestört worden w ar? Ach, es ging 
noch, Gott sei Dank, aber ich mußte mich üben.

Ein kleines Mädchen hob den Finger in die Höhe.
„Tante Grete, darf ich mal w as sagen?"
„Gewiß, mein Kind!"
„Tante Grete, ich glaub, es fliegt hier ein großer Vrummer 

herum!"
Alle Schülerinnen ließen ihre Arbeit sinken, und beide Tanten 

horchten angestrengt. Dann hob Tante Grete den Stock und schüttelte 
ihre Locken.

„ Im  Augenblick rann ich nichts hören. Doch jetzt, was ist das?"
Sie sah nach der Zimmerdecke, und eins der Mädchen rief:
„Ich seh den großen Brummer! Nein, es ist eine Hornis!"
„Eine Hornis!" Eine andere begann zu wimmern.
„Tante Grete, die Hornissen beißen! Die können einen Menschen 

totstechen! Mein Onkel hat mal gesagt..."
„M ußt nicht gleich so bange sein!" unterbrach Tante Grete.
Wieder hob sie den Stock und machte kscht kscht, während sich 

der ganzen Schule eine große Unruhe bemächtigte. Und dann rief 
eine gellende Stimme: „Das piept wie 'ne M aus! O, es ist eine M aus!"

Die Mädchen sprangen von den Stühlen, rafften ihre Nöcke 
zusammen, und jede bemühte sich, so laut wie möglich zu schreien.

Tante Friederike aber stand auf den: Sofa und schien nicht 
übel Lust zu haben, an der Wand hinaufzuklettern.

Das w ar sehr belustigend; ich ließ das Pfeifen und brach in eiu 
schallendes Gelächter aus.

Einen Augenblick war alles still, dann griff Tante Grete zum 
Stock und schritt auf mich zu, während Tante Friederike auf dem 
Sofa kauerte und ängstlich um sich sah.

„Lotte, worüber lachst du?"
„Weil — weil", weiter kam ich nicht.
„Sie hat es getan!" meldete eine angeberische Stimme.
„Du hast uns alle in Angst und Schrecken versetzt?"
Die kleine Gestalt Tante Gretes wuchs ins Riesenhafte.
„Womit hast du diesen Lärm gemacht?"
Ich konnte nicht antworten. Schweigend streckte ich die Zunge 

soweit wie möglich aus.
Ein Gemurmel des Entsetzens erhob sich.
„Sie Lat die Zunge ausgestreckt!"
„Damit habe ich doch gepfiffen!" wollte ich sagen, aber mir 

mangelte die Kraft. Z u viele Äugen betrachteten mich erbarmungslos, 
und Tante Grete band mit einer so unheildrohenden Miene an ihren 
losgegangenen Locken, daß ich nach in den kleinen Schweinestall wünschte.

Aber dann saß ich plötzlich mit meinem Stühlchen in der Zim ­
merecke, und zwar derartig, daß ich der Welt den Nucken drehte. Tante 
Grete stand hinter m ir und hielt eine Nede.

Es tat ihr leid, daß ich so unartig war, sie hatte geglaubt, ich 
wäre ein süßes, kleines Mädchen, weil ich doch so gute Eltern hätte.
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Sollte ich weinen? Ich fühlte mich zwar sehr unbehaglich, aber ich 
vergoß keine Träne. Die Brüder hatten mir zu oft erzählt, wie 
grauenvoll ich als Wickelkind geschrien habe, so sehr, daß unsre Mutter 
oft geäußert hätte: „Nun habe ich mir so sehr eine Tocyter gewünscht, 
und sie schreit mehr als alle Jungen zusammen!"

Also saß ich schweigend, und da Tante Grete ihre Rede beendet 
hatte, so wandte sie sich wieder den ändern Kindern zu. Ich konnte 
die alte Dame ganz gut im Spiegel von hinten sehen; ebenso die 
ändern abscheulichen Mädchen. Aber sie mußten nähen und stricken; 
Tante Grete war sehr streng geworden, während Tante Friederike 
leise umher huschte und ein kummervolles Gesicht machte. Sie hatte 
nämlich bei dem Sprung aufs Sofa einen Pantoffel verloren und 
konnte ihn nicht- wiederfinden. Sie flüsterte es nur ihrer Schwester zu. 
aber die Schule hörte es doch und ließ Nähen und Stricken sein, um 
den Pantoffel zu suchen. Sie fand ihn nicht; natürlich nicht, denn er­
lag gerade in meiner Ecke, und wie alle nun suchten, setzte ich die 
Füße darauf. Ich wollte ihn Tante Friederike selbst geben, weil ich 
sie leiden mochte, und weil sie so lustig auf dem Sofa ausgesehen 
hatte. Aber die ändern konnten noch lange suchen; ich sah derweil in 
den Spiegel, und dann streckte ich mir selbst die Zunge aus.

„Sie streckt schon wieder die Zunge aus!" meldete die gleiche 
Stimme, die mich schon einmal angegeben hatte. Mit einem Satz 
sprang ich von meinem Strafplatz, griff nach dem Pantoffel und 
schlug mit ihm auf die Besitzerin dieser Stimme ein.

Was dann geschah, weiß ich nicht mehr ganz genau. Ich glaube, 
Tante Grete hatte wich ergriffen, und der Stock sollte angewendet 
werden. Aber da klopfte es an die Tür, und eine freundliche Stimme 
fragte: „Darf ich hineinkommen? Ich wollte meine kleine Tochter 
abholen!" Es war die Stimme meines Vaters! Meines Vaters, der 
immer seine schützende Hand über mir hielt und niemals glauben 
wollte, daß ich unartig wäre! Jetzt kamen mir die Tränen. Äufwei- 
nend stürzte ich auf ihn zu und griff nach seiner Hand, während 
Tante Grete ein ziemlich verdutztes Gesicht machte. Aber sie faßte 
sich bald, und meine Sünden wurden berichtet. Ich weinte so ent­
setzlich, daß ich die Augen nicht auffchlagen konnte und nur halbwegs 
hörte, wie Tante Friederike einige mildernde Worte sagte. Ich war 
ja eben erst fünf Jahre alt, und vielleicht könnte noch alles gut 
werden. Dann gingen mein Vater und ich über den Vörnstieg nach 
Hause. Ich konnte mich immer noch nicht wieder sassen und klam­
merte mich nur an die warme weiche Hand, die mich so fest hielt. 
Gesagt hatte Papa noch gar nichts, und ich sah nicht mehr, wie die 
Sonne schien, wie die weißen Kerzen der Kastanien so aufrecht standen 
und der Himmel so blau war. Dunkel war die Welt geworden, ganz 
dunkel. So gingen wir eine kleine Strecke miteinander, und zaghaft 
hob ich die Äugen zu meinem Vater empor. Machte er auch ein fo 
finsteres Gesicht wie die Tanten, und meinte er auch, daß ich zu un­
artig für diese Welt wäre? Da sah ich, daß er leise vor sich hinlächelte. 
J a , er lächelte, und als er mich nun ansah, fragte er: „Bist du wirk­
lich so unartig gewesen?" Mit einem Male schien die Sonne wieder, 
das Vrünnlein rauschte, die großen weißen Kastanienkerzen leuchteten 
gegen den blauen Himmel!
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Und nun berichtete ich alles. Das himmlische Vergnügen des 
Pfeifens, mit seinen schrecklichen Folgen, und mein Vater ließ sich 
alles geduldig erzählen. Als ich fertig war, sagte er nicht viel; nur 
als ich den festen Vorsatz aussprach, niemals wieder in die StricksLunde 
gehen zu wollen, meinte er gelassen: „Willst du wirklich so dumm 
bleiben, daß du nicht einmal stricken lernen kannst?"

Nachdenklich blieb ich stehen. Eigentlich fand ich es angenehm, 
sich niemals mit Lernen zu plagen; aber ich merkte wohl, daß mein 
Vater eine andre Ansicht hatte.

So also drückte ich mich an ihn und begann über einen grün- 
goldnen Käser zu sprechen, der eilfertig über den Wog lief. P ap a  
beantwortete alle meine Kragen geduldig, und in bester Stim m ung 
kehrten wir heim.

Wie lange ist dies alles her — wie lange schon verklang dis 
geliebte, geduldige Stim m e!

Und dennoch meine ich sie noch oft zu hören! —
Z u den Tanten bin ich am ändern Tage wieder gewandert; und 

ich habe gelernt, Strum pfbänder zu stricken. Krawall hat's vielleicht 
noch öfter gegeben; ich weiß, daß m ir verschiedene Sünden später vor­
gehalten wurden.

Ich habe sie vergessen, aber meine erste Strickstunds habe ich 
nie vergessen.

Ich  sehe oft um Autlernacht,
W enn ich mein Werk getan
Und niemand mehr im Hause wacht,
Die Ltern' am Himmel an.

Sie gehn da hin und her zerstreut 
A ls Lämmer auf der A ur,
I n  Rudeln und auch aufgereiht,
Wie perlen an der Lchnur.

Und funkeln alle weit und breit.
Und funkeln rein und schön;
Ich  seh die große Herrlichkeit 
Und kann nicht satt mich sehn. . . .

Dann saget unterm Himmelszelt 
Wlein Herz m ir in der Brust:
„ § s  gibt w as Besser's in der Welt,
A ls all ihr Lchmerz und Lust."

Ich  w arf mich auf mein Lager hin 
Und liege lange wach,
Und suche es in meinem 5inn 
Und sehne mich darnach.

M a t t h i a s  Cl a u d i u s .



muß auf gar viele Dinge besonders acht genommen werden, auf die 
der Gesunde oft wenig Wert legt. Die Umgebung des Kranken, das 
Zimmer sowohl wie die Personen sollen auf den seelischen und leib­
lichen Zustand des Patienten möglichst günstigen Einfluß ausüben. 
Der Kranke wird fast stets viel Ruhe, gute Luft und Licht bedürfen. 
M an wähle für den Kranken in  der Wohnung das Gemach aus, das 
möglichst vollkommen diesen Forderungen entspricht. Ein kleines, 
dunkles, der srischen Luft schwer zugängliches Zimmer ist kein Ort, der 
für die Genesung und das Wohlbefinden die nötigen Grundlagen 
bietet. Der größte, hellste R aum  der Wohnung sei dem Kranken an­
gewiesen. Um die Luft nicht mit zurückgehaltenen Krankheitskeimen 
nnd S taub zu verunreinigen, entferne man dichte Stoffvorhänge, 
Teppiche, fo weit es angängig. Dagegen belasse man Möbel und 
Wandschmuck, um das In n e re  des Zimmers zu beleben und freundlich 
zu gestalten, den Augen fesselnde Gegenstände zu bieten. Z u diesen 
erheiternden Dingen darf man auch Blumen und frische, grüne Pflanzen 
rechnen, die aber keinesfalls betäubende oder starke Düfte verbreiten 
dürfen und während der nächtlichen Dunkelheit aus dem Zimmer ge­
schafft werden müssen. Ein Sonnenstrahl erhellt nicht nu r das Zimmer 
und desinfiziert, sondern er belebt auch oft das Gemüt des Kranken. 
Indessen trage man Sorge, allzugrelles Licht, das den Kranken be­
lästigt, durch leinene blaue oder gelblich-weiße Vorhänge abzublenden. 
Vor oder über die Lampe stelle man für diesen Fall einen Lampen­
schirm. Die Lampen sollen weder durch Rauch noch durch Dunst die 
Luft verschlechtern. Das Zimmer soll stark verdunkelt werden, die 
Lampen gelöscht oder in ein Nebenzimmer gebracht werden, sobald der 
Kranke bei Heller Beleuchtung den wohltätigen Schlaf schwer finden 
kann. Das Bett stehe so, daß der Kranke nicht geradeaus auf das 
Helle Fenster oder in die Lampsnflamme zu blicken gezwungen wird.

Wird das Zimmer durch Oeffnen der Fenster gelüftet, so bringe 
m an während dieser Zeit den Patienten in ein Nebenzimmer oder 
hülle ihn warm  im Bett ein, schütze ihn vor kaltem Luftzug durch 
breiten Wand- oder Ofenschirm. Wenn es die Umstände gestatten, 
lüftet m an auch wohl ein Nebenzimmer und läßt die Zwischentür 
weit offen. M an lüftet vorteilhaft mehrmals täglich und ausgiebig, 
wenigstens eine halbe Stunde lang. I m  Winter wird das Kranken­
zimmer natürlich je nach Bedarf geheizt werden müssen. Den Ofen 
muß man sorgsältig überwachen und rechtzeitig schließen, um keinerlei 
schädliche Dünste zu verbreiten. Die Wärme im Zimmer sei gleich­
mäßig, der Art und dem Verlauf der Krankheit angemessen, sie wird 
aber nicht unter 16 Grad sinken dürfen. Z u große Hitze im Som m er 
mildere m an durch häufiges feuchtes Aufwischen des Fußbodens oder 
durch Aufstellen von mit Eis gefüllten Gefäßen. Das Krankenbett 
steht am besten nicht an der Wand, es bleibe an den beiden Längs­
seite« lieber frei.
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Von wesentlicher Bedeutung auf das Befinden des Kranken sind 
auch die Personen, welche die Pflege übernehmen und im Zimmer 
sich aufhalten. Schon die Ruhe erfordert, daß nicht zu viele Personen 
und Kinder sich im Krankenzimmer aufhalten, geräuschvoll sich be­
schäftigen oder sprechen, aus- und eingehn. Oft ist es erwünscht, daß 
der Kranke nicht gestört wird, nicht viel teilnimmt an den Unter­
haltungen, häuslichen Sorgen und Verrichtungen. Die ärztlichen 
Vorschriften find nicht nu r vom Patienten, sondern auch von dessen 
Umgebung streng zu befolgen. Ein wenig Strenge mit sanfter Milde 
in rechter Weise vereint, muß der Pfleger dem Kranken und zumal 
unruhigen Kranken gegenüber oft anwenden. Der Pfleger muß Selbst­
beherrschung in genügendem Maße besitzen, um dem Kranken jede 
unnötige Erregung zu ersparen und in jeder Lage das rechte W ort 
und die rechte T at zu finden. E r darf sich keine Mühe und keinen 
Handreich verdrießen lassen und muß mit Geduld und heiterer Miens 
den schweren Beruf erfüllen und sich in die Launen des Kranken zu 
fügen wissen. Z w ar eignen sich weibliche erwachsene Angehörige oft 
sehr gut zur Pflege, wo sie aber diesem verantwortungsvollen Amt 
nicht gewachsen sind, nicht kräftig genug sich fühlen, zu geringe 
Uebung und Erfahrung besitzen, zu nachsichtig gegen unvernünftige 
Forderungen des Kranken sind, da tritt besser der geprüfte Pfleger 
oder die Krankenschwester von Beruf an diese Stelle.

Die Krankenbesuche sollten n u r mit Erlaubnis des Arztes statt- 
sinden und nicht über Gebühr ausgedehnt werden. Der Besucher ent­
halte sich aller, aufregender Gesprächs über Beruf, Geschäft und be­
sonders über die Krankeit; er halte auch mit tadelnden Urteilen über 
Arzt, Pflege, Aussehen, Befinden des Kranker: natürlich zurück. E r 
stecke dem Kranken nichts heimlich zu an Eßwaren, gebe auch keinerlei 
gutgemeinte Empfehlungen und Verhaltungsmaßregeln, die den ärzt­
lichen Vorschriften möglicherweise oder augenscheinlich widersprechen. 
— Die Kunst, mit Kranken umzugehen, will gelernt und beherrscht sein!

A u s  d e m  „ G e s ü n d h s i t s k a l e n d e r " .

„Licht m d Liebe".
Sieh, liebes Kind, in meinem schlechten Verstände Hab' ich m ir 

immer gedacht, daß aus dev Welt nicht viel werden würde, wenn es 
nicht den Hunger drin gäbe. Aber das muß nicht bloß der Hunger 
sein, der nach Essen und Trinken und einem guten Leben verlangt, 
nein, ein ganz ander Ding. Da w ar dein Vater, der hatte solch einen 
Hunger, wie ich meine, und von dem hast du ihn geerbt. Dein Vater 
w ar auch nicht immer zufrieden mit sich und der Welt; aber nicht aus 
Mißgunst, weil andere in schöneren Häusern wohnten oder in Kut­
schen fuhren oder sonsten dergleichen; nein, er w ar deshalb beküm­
mert, weil es so viele Dinge gab, die er nicht verstand und die er 
gern hätte lernen mögen. Das ist d e r  M ä n n e r  H u n g e r ,  und 
wenn sie den haben und dazu nicht ganz derer vergessen, die sie lieb 
haben, dann sind sie die rechten Männer, ob sie nun weit kommen 
oder nicht — 'S ist einerlei. D e r  F r a u e n  H u n g e r  aber liegt nach 
der ändern Seite. Da ist die Liebe das erste. D e r  M ä n n e r  H e r z  
m u ß  b l u t e n  u m  d a s  Li cht ,  a b e r  d e r  F r a u e n  H e r z  m u ß  
b l u t e n  u m  d i e  Li e b e .

R a a b e.



Aus einem modernen „Gesunbheitsbüchlein".
B e t t  u n d  K l e i d u n g :  Bedecke dich nicht mit schwerem 

Bettzeug! Lege die Hände nicht unter die Decke! Vermeide Been­
gendes und Drückendes in der Kleidung, also: Leibriemen, Schnür- 
leiber, Strumpfbänder, enge Gürtel und Halskragen, enge Hüte und 
Schuhe! Halte Kopf und Hals kühl!

E s s e n  u n d  T r i n k e n :  Halte möglichst bestimmte Stunden 
für das Essen ein! Nimm Speisen und Getränke nicht heißer als 
mundwarm zu dir! Hüte dich vor Eßwaren, die dem Straßenstaub 
ausgesetzt waren! Trinke nicht aus demselben Gefäß, aus dem andere 
vor dir getrunken haben, ohne dasselbe abzuspülen! Während der 
Mahlzeiten trinke nur wenig!

A t m u n g :  Atme durch die Nase! Erinnere dich immer
wieder, die Brust vorzuwölben und nicht oberflächlich zu atmen! 
Halte ein Taschentuch oder wenigstens die Hand vor den Mund, wenn 
du hustest! Sprich nicht, wenn du aus einem warmen Raum  in kalte 
Luft kommst, besonders dann nicht, wenn du in jenem Raum viel ge­
sprochen oder gesungen hast!

K ö r p e r l i c h e  B e w e g u n g :  Strebe darnach, dir in deiner 
freien Zeit viel Bewegung zu machen! Steigere die Leistung, und 
zwar allmählich! Hüte dich vor Uebertreibung bei jeder Körperübung! 
Betreibe solche Nebungen nie bis zur Erschöpfung! Betreibe keine 
anstrengende Hebung unmittelbar nach einer Hauptmahlzeit! Springe 
selbst als tüchtiger Schwimmer nie in tiefes Wasser, dessen Grund- 
beschaffenheit du nicht sicher kennst! Tauche andere nicht wider ihren 
Willen unter Wasser! Beim Radfahren trachte verkehrsarme S traßen 
außerhalb der Häusermasse zu benutzen, und hüte dich, hinter S taub  
aufwirbelnden Ä agen zu fahren! Fahre langsam, wenn du Herz­
klopfen bekommst! Sprich nicht bei schnellem Fahren und beim Fahren 
gegen den Wind! Nimm mindestens alle 14 Tage ein warmes Rei­
nigungsbad ! Bade nicht, wenn du dich nicht ganz wohl fühlst (Durch­
fall, Husten u. s. w.)!

Ä u g e :  Trachte bei Tageslicht einen Arbeitsplatz zu haben, von 
wo aus du ein Stück Himmel erschauen kannst! Gib acht, daß nicht 
dein eigener Schatten das Heft oder Buch verdunkelt, das du eben 
benützt! Halte beim Schreiben, Häkeln, Nähen u. s. w. das Auge so 
weit von der Arbeit entfernt, als es deine Armlänge gestattet, wenn 
möglich wenigstens 30 cm weit.

A n s t e c k u n g :  Führe die Fingerspitzen nicht an die Lippen oder 
an die Zunge, wenn du in Büchern blätterst! Halte dich in ange­
messener Entfernung von Hustenden! Hüte dich, Tiere zu liebkosen' 
Kratze nicht mit den Fingernägeln an Knötchen oder Schorfen der 
Haut!



,J n  einer Landschule ist Prüfung. Während derselben prügsl 
der Lehrer einen ungezogenen Knaben durch. Nach der Prüfung 
Zommt die Kritik. Der P farrer meint, es sei ganz gut gewesen; nur 
daß der Herr Lehrer den Buben so durchgehauen habe, gefiele ihm 
nichr. „Denken Sie sich, es kommt die M utter und beschwert sich."

„Die schimpf ich schon so, daß sie wieder geht."
„Wenn aber der Vater kommt?"
„Der kommt net."
„Wissen S ' des so gwitz?"
„Der Vater, der bin ich."

» *

Der sehr kurzsichtige Professor N., den sein Weg ins Anditorien- 
haus jedesmal über eine große Wiese führt, geht eines Tages in 
Gedanken versunken zum Kolleg und stößt unsanft mit einer Kuh zu­
sammen. Höflich zieht er den Hut: „Verzeihen Sie, gnädige F rau," 
merkt aber beim näheren Betasten, daß das Hindernis eine Kuh ist. 
Wie er daher auf dem Rückweg vom Kolleg die F rau  des Kurators 
über den Haufen rennt, brum m t er aufgebracht in seinen B art: 
„S teht das dumme Nindoiech immer noch da!"

Der alte General K. w ar ein geschworener Ehefeind. Kürzlich 
passierte Folgendes: Der M ajor seines Stabes erschoß sich am Tage 
vor seiner Hochzeit ans unbekanntem Grunde. Der Adjutant teilte 
am nächsten Morgen S r. Exzellenz die bedauernswerte T at mit, w ar 
aber nicht wenig betroffen, als Antwort die gleichmütig gesprochenen 
W orte zu hören:

„Na, dann ist er ja  noch einmal mit einem blauen Auge davon- 
aekommen!"

-ü -i-
-ft

Studiosus Dümpelmann ist erst spät am Morgen von der Kneipe 
heim gekehrt und trägt ein lebhaftes Verlangen, den Kopf in kaltes 
Wasser zu tauchen, um nüchtern zu werden. Da noch schmutziges 
Wasser im Becken ist, öffnet er das Fenster und gießt den I n ­
halt hinaus.

I m  nächsten Augenblick ertönt eine zornige Stim m e von unten: 
„ I n  drei Teufels Namen! — W as fällt Ih n e n  ein!"

Studiosus Dümpelmann blickt mit ganz verglasten Augen in 
den Hof hinunter, wo ein pudelnasser kleiner Herr mit drohend er­
hobener Fanst steht. —

„Aber entschuldigen S ie nur, mein Verehrtester," lallt er; „ich 
hatte ja gar nicht gesehen, daß Sie in meinem Waschbecken saßen."
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Drei Stunden Aufenthalt in Leipzig. Ich miete mir am Haupt­
bahnhof einen Fremdenführer und lasse mir die S tad t zeigen. Der 
führt mich auch in die prächtige alte Thomaskirche: „Sie w ar früher 
ein Kloster, ist seit 1192 evangelisch, 1904 Harn mer se nei renovieren 
lassen." Auf meinen Einwand, daß sie doch nicht aut seit 1192 evan­
gelisch sein könne, da die Reformation erst im 16. Jahrhundert ge­
wesen sei, erwidert mein Cicerone geringschätzig: „ Ja , wenn wir erst 
dadrauf hätten warten sollen."

I n  einer viehzuchtreichen Gegend meiner Heimat ist es S itte  
am Erntefesttage diejenige Kuh festlich zu bekränzen, die die m e is te  
M ilc h  geliefert hat. Dies J a h r  nun, als die ehrbaren B auern  alle 
zusammenkommen, um diesen weihevollen Aktus zu begehen, reiben 
sie sich die Augen: m an hatte — den D o r f b r u n n e n  festlich, 
bekränzt!

Ein kleiner Bauer besitzt seit mehreren Jah ren  eine Kuh, 
welche plötzlich die Gewohnheit annimmt, sich in anderer Richtung 
als sonst im Stalle hinzustellen, und zwar genau Kopf nach Norden, 
Schwanz nach Süden.

Der Besitzer versucht immerfort die Kuh anders zu stellen, aber 
sofort drängt die Kuh wieder in Richtung Nord-Süd, so daß schließlich 
nichts anders übrig bleibt, als den S ta ll umznbauen.

Als später die Kuh geschlachtet wird, erfährt man des Rätsels 
Lösung: Jn r  Magen der Kuh findet man einen Kompaß, welchen der 
Bauer früher beim Füttern von der Uhrkette verloren hatte.

Ans dsyr Gerichtshöfe,
Feine Nerven. R i c h t e r :  Also erzählen Sie den Hergang der 

Rauferei.
Z e u g e :  Ick sitze ganz gemütlich am Wirtshaustisch, mit eenmal 

kommt eener von hinten und haut m ir mit dem Bierseidel een mäch­
tiges Loch in den Schädel — u n d  d e t  f i e l  m i r  uf .

^  *

W iderlegt. R i c h t e r :  Bei Ih re r  Jugend schon zwölfmal 
vorbestraft! Sie scheinen m ir schon recht gründlich verdorben. Das 
kommt vom schlechten Umgang.

A n g e k l a g t e r :  Det kann stimmen. Ick habe fortwährend 
mit de Behörden zu tun!

Sem  gutes Necht. R i c h t e r :  (zum Angeklagten, der Aus­
flüchte macht): Denken Sie wirklich, w ir glauben Ih n en  das? Halten 
S ie uns denn für dumme Jungend

A n g e k l a g t e r :  Auf diese Frage verweigere ich die Antwort.



—  126  —

Stolz. R e c h t s a n w a l t :  Überlegen Sie sich doch die Sache 
noch einmal; man scheidet sich doch nicht so leicht von einer Frau, die 
einem acht Kinder geschenkt hat.

E h e m a n n :  Ja ,  ich l a ß  m i r  e b e n  ni scht  schenken!
*

E in Epiknräer. W ä r t e r :  Sie Habens gut getroffen, — 
Ih re  Henkersmahlzeit wird großartig.

D e l i n  q u en  t: Wenn jetzt nur keine Begnadigung dazwischen 
Eommt.

Ehrensache. Ri c h t e r :  Sie haben also diese sauberen Geschäste 
unter allerhand falschen De c k a d r e s s e n  betrieben.

A n g e k l a g t e r :  Aber Herr Präsident, ich werde doch zu solchen 
Sachen nicht meinen e h r l i c h e n  N a m e n  hergeben!

Eine verwickelte Geschichte. P  o l i  z ei k o m m i ssa r: Was 
bringen Sie da?

S c h u t z m a n n :  Melde gehorsamst, dies mit einem Zinun er­
mann verheiratete Frauenzimmer besaßt sich als Zimmerfrau mit der 
Vermietung von Herrenzimmern an Zimmerherren und — —

A k t u a r :  Halt, halt — das kann der Teufel nachschreiben!
q- q-

*

Polizei-Anzetge. Arrestant stellte sich sinnlos betrunken, plötz­
lich aber brüllte derselbe mich an: Weg du tummes Bolezeierluder! — 
Gin Beweis, daß er noch im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte war.

Verschachtelt. Aus der Eingabe eines Rechtsanwalts: „Das 
Gericht wolle erkennen, der Beklagte sei schuldig, m ir  f ü r  d ie  v o n  
m ir  f ü r  i h n  a n  d ie  in  dem  v o n  ih m  zur Bearbeitung über­
nommenen Steinbruche beschäftigt gewesenen Arbeiter vorge­
schossenen Arbeitslöhne Ersatz zu leisten."

*

I n  der Reihe. V o r s i t z e n d e r :  Also was geschah, nachdem 
der Angeklagte Ihnen eine Ohrfeige gegeben hatte.

Z e u g e :  Dann gab er mir die dritte Ohrfeige.
Vo r s i t z e n d e r :  Sie meinen die zweite.
Z e u g e :  Nein, die zweite Hab ich ih m  ja gegeben.

Begriffsverwechslmtg. G e r i  ch t s d i e n e r  (zu Leuten, die 
auf dem Korridor ungeduldig mit den Füßen scharren): Wollt ihr 
wohl's M a u l  halten mit euren Füßen da draußen!



Alte Rätsel in neuer Hassuilg für die Weinen.
Von T h . H e y se .

Wer schleicht di« nach bei Sonnenschein und Licht, 
und folgt dir nur im Dunkeln nicht?

-(usnoh-D)

Wie nennst du das Ding mit Namen: 
du schwingst es ins Lustrevier; 
doch schwingen sich Herren und

Damen
darauf herum allhier?

(NVA)

N ur wenn dn gibst mir Schläge, 
so hüpf'ich leicht auf e inem  Bein; 
sonst werd' ich immer träge 
und ungeschickt zum Hüpfen sein.

Schwer von Gewicht, doch schweb' ich in der Luft, 
bin leblos zwar, und Hab doch laute Stimme, 
die weithin schallend dich und And're ruft 
zu Zeiten, seien's gute oder schlimme.
Sobald ihr n u r gehört habt meinen Ton, 
gelt, Kinderle, ihr kennt mich schon?

Dem Neichen bin ich nie, dem Armen oft beschieden, 
doch weiß kein Sterblicher m ir Dank: 
denn wer mich hat, ist damit unzufrieden, 
und wer mich nicht hat, der ist krank.

'(asbunA)

Ein W ürmlein bin ich von der kleinsten Art; 
doch setzt mir einen großen F luß voran, 
so bin ich, was ein -Herr für seinen Bart, 
die Dame für ihr Haar gebrauchen kann.

-(sqvuroH 'oA 'sqvrM

Ohne daß ich Füße hätte, 
eil' ich doch im schnellsten Lauf, 
höre tags und nachts nicht auf 
und bin doch fast stets im Bette.

(tznE)

W er's bestellt, der will es nicht, 
und wer's macht, der braucht's noch

nicht;
w er's bekommt, der weiß es nicht.

'(bavA)
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